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8, 1 
-- - Der Verlag „Fortſchritt“ hat mit dem Separatabdruck der „Sozialdemo- 
kratiſchen Zukunftsbilder. Frei na<ß Bebel. Von Eugen Richter“ aus der „Frei- 
finnigen Zeitung“ jedenfall8s ein gutes Geſchäft gemacht. Deun am 13. November 
annoncierte ex einen Barverkauf von 25 000 Exemplaren, am 23. November ſchon 
einen ſolchen von 50 000 Exemplaren! I< ſagte mirx: was du thun willſt, das 
thue bald, denn wenn der Enthuſia8mus des kaufenden Publikums ſeine Blüten 
jv weiter treibt, ſind bald alle Papiervoxräte aufgebraucht, und du kannſt deine 
HoShafte Abſicht, dieſen allgemeinen Jubel durch einige kräftige Mißtöne zu ſtören, 
nicht einmal zur Ausführung bringen. Heute iſt dex 24. November, ic<h mache 
mnich ſofort au die Arbeit und hoffe meine Entgegnung vor dem Exſcheinen der 
dritten Annonce, die ſicherlich auf 75 000 Exemplare lauten wird, an die Öffent- 
LlÜchfeit zu bringen. I< ſpreche nicht aus Neid, noc< weniger will ich irgend einex 
Nüance von Hohn damit Ausdru> geben, denn gegen den Erfolg iſt mit Hohn 
ſchleht anzukfommen. JI< will im Gegenteil ausdrülich hervorheben, daß dieſe 
großen und raſch aufeinander folgenden Auflagen ein Beweis dafür ſind, daß da3 
Jubelgeſchrei der Preſſe ein wirkliches und wahrhaftiges E<o im Publikum ge- 
funden hat. Und. gerade dieſer Umſtand hat mich bewogen, mir die Sache ein- 
mal beim rechten Lichte zu betrachten und genau zuzuſehen, wa3 die Leute eigentlich 
Jo ganz und gär aus dem Häus<hen gebracht hat:. 

Denn mit Ausnahme der ſozialdemokratiſchen Preſſe, wie ſelbſtverſtändlich, 
haben alle übrigen Blätter Deutſchlands ohne Anſehen de3 politiſchen oder irgend 
eines anderweitigen Glaubensbekennutniſſes ein brüderliches Jubelgeſchrei angeſtimmt, 
das in ſeiner ungetrübten Einhelligkeit einzig daſteht. Hund und Kaße liegen 
einander im Arme, aller Hader iſt vergeſſen, in dieſem ſeligen Augenbli>ke ſc<hmachten 
aus aller Augen feuchte Dankesblie empor zu Herrn Eugen Richter für den 
Todesſtreich, den er mit ſeinen ſozialdemokratiſchen Zukunftsbildern dem allgemeinen 
Todfeinde verſeßt hat.: EGin „Meiſterſtreich“, ein „Meiſterwerk“ exdröhnt es in 
allen Tonarten. Nur in ihren Lobpreiſungen geraten die Parteien miteinandex - 
In Kolliſion. „Ein Meiſterwerk der Poeſie“, „ein Meiſterwerk des ReoliSmus3“, 
„ein Meiſterwerk der Politik“ . . . . ſc<wirrt es durc<einander, aber immer bleibt 
Ddas Wort „Meiſterwerk“ im Ohre kleben! Man wird durc dieſes frenetiſhe - 
Zeitungs8gejubel ſo betäubt und überwältigt, daß man gar nicht mehr wagt, au - 
irgend eine geiſtige Kapazität gegenwärtiger oder vergangener Zeiten zu denken, 
die durc<h dieſes Meiſterwerk nicht überboten wäre, um durch einen etwaigen 
Vergleich dem Leſer einen annähernden Begriff von der vernichtenden Gewalt der 
Richterſchen Geiſte3bliße- geben zu können. 

I<h ſfizziere daher kurz das Gerippe der Richterſchen Dichtung für Die- 
jenigen, die ſie nicht kennen, zur eigenen Beurteilung, und für Diejenigen, die ſie 
fennen, will ich damit gleichzeitig die Hauptpunkte vorführen, durch deren beſonder2 
Beleuchtung die ganze Unhaltbarkeit und Hohlheit des Richterſchen Jdeenganges 
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bloßgelegt werden ſoll. Denn wohlverſtanden -- und dies iſt die extſte Seite 
der Frage =- die ganze Sache wird uns allerding38 als8 Scherz, als ein* 9umo- 
riſtiſch-ſatyriſche Erzählung (wie ſich der Verlag „Fortſchritt“ in ſeiner Innouce 
ausdrückt) aufgetiſcht, allein troßdem wird ſie mit lautem Gebrüll als die jHuei- 
digſte Waffe zur Bekämpfung der Sozialdemokratie angeprieſen, welch leßttres 
Gebrüll durchaus kein Scherz ſein ſoll. Als Bellamy3 „Rücbli>“ exſchienen war, 
rang ſich die Bourgeoispreſſe müde, den Leſerxn zu verſihern, daß das gauze 
Buch eine ſchöne Dichtung ſei, daß dieſe Schönheiten aber um gotte3willen nie- 
mand auf den Glauben bringen ſollten, das Buch könnte auch nur den entfernteſten 
Lichtſchimmer auf die wirklihen und möglichen Verhältniſſe werfen. Die Richterſche 
Dichtung dagegen ſoll den Wiederſchein der handgreiflichen wahrhaftigen Wirklich- 
keit einer fernen Zukunft dem verblüfften Leſer in Herz und Kopf werfen. Eine 
ſolche ſchreiende Ungerechtigkeit muß ihren AuSsgleich finden. Wollte man unſere 
Angriffe mit dem beſänftigenden Zugeſtändnis entkräften, e8 ſei ja doch nur ein 
Scerz geweſen, ſo bleibt unſere Kritik dennoch gerechtfertigt, denun in einer Be- 
wegung, - die die geſamte kultivierte Menſchheit ergriffen hat und geradezu ihr 
imnerſtes Leben3mark erſc<hüttert, wirken Frivolitäten noch abſtoßender als Bru- 
talitäten. 

Herr Eugen Richter verſichert uns auf dem Titel, ſeine ſozialdemokratiſchen ' 
- Zukunftsbilder ſeien „frei nach Bebel“ entworfen. Dies muß geradezu ein Druck- 

fehler fein. Jeder, der die Broſchüre mit ein biSchen Aufmerkſamkeit lieſt, fühlt 
auf jeder Seite heraus, daß ſie „frei nacg Bellamy “ verfaßt iſt. Selbſt Herr 
Bebel wird es mir nicht übelnehmen, wenn ich dem heutigen Deutſchen ſchöpferiſche 
Gedanken abſpreche; wie ſollten ſolche unter unſeren heutigen Verhältniſſen über- 
haupt zur Entwickelung kommen? Hat je ein Ruſſe einen ſchöpferiſchen Gedanken 
gehabt? Und heute grenzen wir mehr denn je zuvor an Rußland! Der Sc<höpfer 
aller politiſchen und ſozialen Rück-, Vorwärt8-, Seiten- und Überblike iſt Bellamy, 
ein freier Amerikanerxr. Nach ſeiner Schablone hat auch Herx Eugen Richter 
gearbeitet, nur hat ex die ſauberen und ſchönen Blätter des Bellamyſchen Karten- 

„ haüſes derart verdre>t und verſchmiert, daß ſie nur dadurch für den oberflächlichen 
Beſc<hauer unkenntlich geworden ſind. Von Bebel hat Herr Richter höchſtens die 
Herzdame geborgt, aber auch dieſe nur ſo zur Zier außen angelehnt. 

Herr Richter führt uns durch eine dreitägige Revolution, ſamt Siegesfeier 
in den ſozialdemokratiſchen Zukunftsſtaat ein. Die genaue Zeit iſt nicht angegeben; 
es foll etwas ſpäter als 1898 geweſen ſein. Ein Buchbindermeiſter, der als 
Kleinbürger und Kleingewerbetreibender das Ende der kapitaliſtiſchen Großinduſtrie 
noch über- oder vielmehr erlebt hatte, macht al3 guter Sozialdemokrat ſeine Aufs 
zeichnungen über die Einrichtung und Organiſation der neuen Geſellſchaft. Evr iſt 
Berliner und wir erleben daher den ganzen Traum in dem tonangebenden Berlin. 
Die mehr private. Leidenskette des Buchbindermeiſter3, als Gerippe für die ganze 
Humoreske, iſt einfach folgende. s : 

Der Buchbindermeiſter iſt verheiratet, ſeine Frau Paula, die immer noch mit 
Vorliebe für den ſeligen Bebel ſchwärmt, hat ihm drei Kinder geſchenkt. Dex 
Vater ſeiner Paula verbringt ſeine greiſen Tage in einem bequemen Lehnſtuhl, 
einem alten Erbſtü> derx Familie. Das jüngſte Kind ſtrampelt ſich des Nachts 
die Beine bloß, was im ſozialen Zukunftsſtaat für das Kind verhängnisvoll wird. 
Die Heldin des Stüces iſt Agnes, eine Pußmacherin. Sie liebt Franz, den 
älteſten Sohn unſeres Buchbindermeiſter3. Franz iſt Seßer. Beide feiern deun 
auch am Siegestage der ſozialen Revolution ihr Verlobungsfeſt. „Seit langer Zeit 

- Hat Agne8 durch Arbeit für Pußgeſchäfte für ihre Ausſteuer zu ſparen geſucht. 
- SuS8boſondere ſeit ihrer Bekanntſchaft mit Franz iſt ſie in ſtiller Hoffnungs-
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freudigkeit von morgens bis abends unausgeſeßt thätig geweſen. Kaum zur Eſſen3- 
zeit gönnte ſie ſich Ruhe. Was ihre Freundinnen für eigenen Puß, für Ausflüge 
und Vergnügungen verausgabten, erſparte ſie zur Vermehrung ihre5 Kapitälchens. 
So hatte ſie denn bei ihrer Verlobung ſc<hon Sparkaſſenbücher über 2000 Mk. im 
Beſiß. Mein Franz erzählte alles dies am Abend de3s Verlobungstages mit 
Stolz und Genugthuung. Die jungen Leute begannen ſchon zu überlegen, was 
fie aus dem Guthaben zuerſt anſchaffen wollten.“ Dieſe ſchönen Träume werden 
Jofort zerſtört. Das erſte, was der ſoziale Staat thut, iſt, daß er die ſämtlichen 
Sparkaſſengelder im Deutſchen Reiche konfi3ziert. Auch Agne3 verliert unter 
Thränen und Händeringen ihre mühſam erſparten 2000 Mk.! Der Sc<mexz der 
ganzen Buchbinderfamilie darüber iſt ohne Grenzen, ſie droht von allem Anfang 
in ihren ſozialdemokratiſchen Anſchauungen rükfällig zu werden, nur der Meiſter 
bleibt ſtandhaft. 

Gleichzeitig. mit dem Privatbeſit wird aber auch alle private Selbſtbeſtim- 
mung vernichtet. Der Meiſter wird zum Gehilfen degradiert, Paula, die Gattin, 
wird als Krankenpflegerin beordert, Franz bleibt zwar Seker, aber nicht in 
Berlin, er muß nach Leipzig, Agnes, die angehende Erbtante, muß ihre Puß- 
macherei aufgeben und wird Weißnäherin, all dies in notwendiger Anpaſſung au 
den neuen ProduktionSplan, wie ihn der Maſſenbedarf fordere. 

Dieſer gewaltſamen Ummodelung der Berufsſphären folgt aber die no<h viel 
brutalere Zerſtükelung und Zerſtörung des Familienverbandes. Zuerſt werden 
die überſchüſſigen Möbel abgeholt, ſelbſt der Sorgenſtuhl des Großvaters muß 
mit, was neues Händeringen verurſacht. Es8 ſind in Berlin Kinderpflege- und 
Erziehungsanſtalten für 900 000 Perſonen unter 21 Jahren und Verſorgung3- 
anſtalten für 100000 alte Leute über 65 Jahre einzurichten. Dazu braucht mau 
Möbel. Alle Möbelwagen Berlins ſind in Bewegung, der Verkehr für alles 
andere Fuhrwerk iſt geſperxt. Alle Möbelreichtümer der entflohenen Bourgeois 
reichen zu dieſem Zwede nicht aus, ſelbſt am Kleinbürger muß ſich der ſoziale 
Staat vergreifen, um ſeine humanitären Zwe>e durchführen zu können. 

Herzzerreißende Scenen ſpielen ſich ab, als der Großvater nach der Verſor- 
gungsanſtalt gebracht wird und die beiden Kinder Ernuſt und Annie nach der 
Kinderpflege- und Erziehungöanſtalt abgeholt werden. Mann und Frau bleiben 
allein zurü> und anſtatt, wie ſie gehofft, zum Lohne in eine hübſche kleine Villa 
einquartiert zu werden, müſſen fie fich aus ihrer Wohnung, drei Treppen im 
Vorderhauſe, in die angewieſene neue Wohnung, drei Treppen im Hinterhauſe, 
verfügen! 

; Hier heben die Kritiker beſonder3 das tiefe Gemüt und da38 warme Empfin- 
den des Herrn Eugen Richter hervor, der bei dieſer Gelegenheit ein nicht zu 
überbietendes Verſtändnis für die wahren Herzen3regungen der menſchlihen Natur - 
offenbare. Das tragiſche Geſchi> der betrogenen ſozialdemokratiſchen Buchbinder- 
familie entwickelt ſich denn auch aus dieſem menſchheit8zerſtörenden Barbarenſtü> 
des ſozialen Staates. Das jüngſte Kind Annie hat für die ſozialiſtiſche Gleich- 
mächerei noch kein Verſtändni8, e8 ſtra'npelt ſiß auch unter der neuen Geſell- 
ſchaft3ordnung de8 Nacht3 die Beine bloß i:nd ſintemalen nicht an jede3 Kinder- 
bett eine Wärterin geſtellt werden kann, bleibt es in dem zugigen Schlafſaal 
unzugede>t, erkältet ſich und ſtirbt an der Bräune. Die Mutter Paula wird 
darüber wahnſinnig. Der Großvater, der beſonder8 mit Annie früher ſo gerne 
geſpielt hatte, war gleichfalls ſtumpffinnig geworden. No< ehe der ſoziale Staat 
auf den Füßen ſtand, waren ſomit ein Familienmitglied mit Tod und zwei Fa- 
milienmitglieder mit Irrſinn abgegangen als Opfer ſozialdemofkratiſcher Prinzipien. 
Nur der Buchbindermeiſter iſt noch bei Verſtand. Er verliert Verſtand und Leben 
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-erſt in der Gegenrevolution, ein. Leben .das für ihn überhaupt unter der neuen 
Ordnung der Dinge längſt allen Wert eingebüßt hatte. Sein zweiter Sohn Eruſt 
berichtet dieſes grauſige Geſchi> dem Bruder Franz, der mit ſeiner Braut Agnes 
nac< Amerika durchgebrannt war, um ſich der unerträglichen Tyrannei des fozmlcm- 
jchen Staates zu entziehen. 

. Denn nur in Amerika, England. und der Schweiz war die foztaldemokratt]cl)e- 
Revolution niedergeſchlagen worden. Al38 in Deutſchland dieſe Revolution aus- 
brac<h, waren denn auch die geſamten Bourgeois ohne Schwertſtreich nach Amerika 
geflüchtet. Zum Zeitvertreib ließen ſie während der Überfahrt ihre Schiffskabinen 
iit den für null und nichtig erflärten Staatspapieren, Pfandbriefen , Aktien, 
Sdhuldobligationen und Banknoten tapezieren. Auch alle känſtleriſchen und geiſtigen 
Kapazitäten waren vor dem Schmuße des ſiegreichen Proletariat3 geflüchtet. (Es 
waren nur die Buchbinderfamilie, die Führer dex Sozialdemokratie und d[e Ar- 
beiter zurücgeblieben. . 

Dieſe führen denn auch eine haarſträubende kunderbunte Wirtſchaft. Das 
Geld wird abgeſchafft, an ſeine Stelle treten die Bellamyſchen Cextifikate mit 
Coupon3, denen Herr Eugen Richter noch eine Photographie hinzufügt, zux beſſeren 
Kontrolle der ſpihbübiſchen Inhaber. Hierauf folgen die geſamten Bellamyſc<hen 
Staat3einrichtungen, die Staatskuchextx Speiſehäuſer, Waarenlager u. ſ. w., uur 
mit dem Unterſchiede, daß in Berlin das dumme und fkonfuſe Proletariat ſich iu 
dieſe wohltätigen Einrichtungen abſolut nicht hinein zu finden weiß, es geht fort* 
während alles drunter und drüber. Der größte Hemmſchuh für die neue 
Maſchinerie iſt die bodenloſe Faulheit und Liederlichkeit, die ſich des geſamten 
Volkes bemächtigt, von dem Augenbli>ke an, in dem die Bourgeois die kapi- 
taliſtiſche Peitſche nicht mehr über dem miſerablen Geſindel ſchwingen. Hier läßt 
Herrx Eugen Richter ſeinem Haß gegen die Arbeiter mit Wolluſt freien Lauf. 
„Die Werkſtätten ſind jekt nur Lokale, um die Zeit totzuſchlagen. Die Parole 
lautet: Jmmer langſam voran, damit der Nebenmann mitkommen kann.“ „Fleiß 
und- Eifer gilt für Dummheit und Bornirtheit. Wozu auch? Der Fleißige bringt 
e3 ja . auch nicht weiter im Leben, als der Träge. Man iſt ſelbſt nicht mehr 
ſeines Glückes Sc<hmied, ſoudern wird angeſchmiedet, wo es anderen gerade paßt.' 
„E iſt nicht zu beſchreiben, wie viel jeht an Material und Gerätſchaften durch 
Unaufmerkſamkeit und Nachläſſigkeit verdorben wird.“ Dabei ſind die Arbeiter 
mit dem 8 Stunden- Arbeitstag längſt nicht mehr zufrieden, ſondern verlangen 
den von Bebel verſprohenen 4 Stunden- Arbeitstag. 

Bei einer ſol<hen Verluderung und Verlumpung des Arbeitergeſindels iſt 
e3. nicht zu verwundern, daß die JInduſtrieerzeugniſſe Deutſchland8 mit Rieſen- 
ſchritten in Qualität zurü&gehen und im Auslande, das ſie doch für viele not- 
wendige Rohprodukte und Lebensmittel in Tauſch . nehmen muß, zurügewieſen 
werden, was denn bald zu verderbenſ<wangeren Verwtcklungen führt. Hand in 
Hand damit gehen die inueren wirtſchaftlichen Zerrüttungen, in kurzer Zeit ſtellt 
fich ſchon ein allmonatli<ßes8 Dcfcz1t von einer Milliarde heraus, das 
indeſſen vom Reich8kanzler fo lang wie möglich vox dem Reichstage geheim ge- 
halten wird. So türmen ſich die dunklen Wolken immer drxohender empor, aber 
das erſte unheilbringende Donnerwetter entladet ſich aus den ungewichſten 
Stiefeln des Herrn Reichskanzlerx8. Ein ausgezeichneter thatkräftiger Mann 
hatte ſich zum erſten Reichskanzler emporgeſc<hwungen, aller Herzen hängen an 
ihm. Da, o Schre>en, wird plößlich ruchbar: „er puße ſich ſeine Stiefel uicht 
ſelber und laſſe ſich ſeine Kleider durch einen Dienex reinigen, der ihm auch das 
Eſſen aus der Staatsküche, auf die er angewieſen iſt, in das Schloß bringen 
muß.“ Er ließ fich ſogar zu der Dummheit verleiten, zur Erholung von 
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ſeiner übermenſchlichen Arbeit: in einer- Equipage im Tiergarten ſpazieren zw 
fahren! Jeßt reißt natürlich dem Volke die Geduld. Die Frauen, die ſchon wegen- 
der Einrichtung der Staat3küc<hen und -den miſerablen Speiſezetteln nicht beſonders 
gut auf ihn zu ſprechen waren, bewerfen ihn in der feinen Equipage „mit Kot 
und allerlei Unrat“. Er muß abdanken und ein neuer Reichs8kanzler, der ſich 
gewiſſenhaft wieder die Stiefeln pußt, tritt an ſeine Stelle. - 

Aber der Stein war nun einmal in's Rollen gekommen, die ſich einandex 
jagenden Enttäuſhungen führen zu immer helleren AusSbrüchen der Unzufrieden- 
heit, die Oppoſition3partei im Reichstag erhebt ihr Haupt immer kühner und- 
hier iſt e8 nun vor allem der Abgeordnete von Hagen, der durch ſeine unſterb- 
lichen und langen Reden die Krifis herbeiführt. GEugen Richter iſt zwar längſt 
tot und begraben, allein ſein unſterbli<her Geiſt lebt in allen zukünftigen Abge- 
vrdneten für Hagen foxt. Dieſe ausführlich behandelte ſtürmiſche Reichstagſikung,. 
in der das8 ganuze freiſinunige Programm entwickelt wird, giebt der ganzen Broſchüre- 
den Anſtrich, als ob ſie nur eine Agitationsſchrift für die heutige freiſinnige 
Partei ſei. Dieſen Vorwurf der perſönlichen Reklame haben die Blätter anderer 
Parteien, troß allex Lobpreiſungen, auch mit unterlaufen laſſen. Selbſt wenn 
dem wirklich ſo wäre, dürfte man der freiſinnigen Paxtei den Erfolg der Bro- 
ſchüre nicht mißgönnen, denn ſie bedarf dieſe3 Erfolges ſehr notwendig, um ihr 
fümmerliche3, auf eine große Zukunft ausſicht8loſes Daſein zu friſten. 

j Der wirtſchaftliche Ruin Deutſchlands ſteigert ſeine Sc<huldenlaſt gegen das 
Ausland und da Deutſc<hland nicht bezahlt, ſo verlangen vor allem Frankreich 
und Rußland die Verpfändung von Länderſtrichen, Elſaß-Lothringen, Poſen und 
Oſtpreußen. An Frankreich ſchuldet Deutſchland nämlich mehrere Millionen 
Flaſc<hen Champagner, die im Sieges8taumel der ſozialdemokratiſchen Revolution: 
vom deutſchen Volke geſoffen worden waren. Die Rechnung ſoll jeht ohne Zögerm 
berappt werden. Wo ſoll der Staat, der nach Jahresfriſt ſchon vor einem Defizit: 
von 12 Milliarden ſteht, das Geld für den geſoffenen Champaguer hernehmen ? 
Der Franzoſe verlangt als Zahlung Elſaß-Lothringen und Überzieht im Bunde 
mit dem Ruſſen Deutſ<hland mit Krieg. 

Inzwiſchen war auch im Innern alles zurücgegangen, alles viel viel ſchlim= 
mer geworden al3 unter der alten Unordnung. Das Volk hungerte nach Noten; 
die Arbeit3zeit mußte auf über 12 Stunden hinaufgeſc<hraubt werden, man ſehnte 
ſich in allen Winkeln nach der Kapitaliſtenpeitſche aus der guten alteun Zeit, deren 
Hiebe gegen die jeßigen Qualen ſanft erſchienen. :- Streiks und Gegenrevolution 
brechen aus, dazu kommt der Krieg, das allgemein2? Chaos bricht herein. Was 
weiter wird, berichtet Herxr Eugen Richter nicht, aber er iſt überzeugt, daß nur 
der hohe Geiſt de3 Mancheſtertums dazu berufen iſt, den verjüngenden Ruf „,es 
werde Licht!' wieder erſchallen zu laſſen.. . 

Ö. 2* 

Wir wollen Herrn Eugen Richter die größten: Konzeſſionen machen, weder 
den Politiker, den Realiſten, no<h den Nationalökonomen, ſondern lediglich den 
Dichter in ihm ſuchen und ihm ſelbſt als ſol<em noch alle denkbaren dichteriſchen. 
Lizenzen zugeſtehen. Aberxr wir können un8 unmöglich gegen das Gebrüll der ge- 
ſamten Preſſe taub ſtellen, dieſes dichteriſche Erzeugnis ſei die furc<htbarſte Waffe 
gegen den Soziali3mus, ſei der reine pure Sozialiſtentod. Die Sozialdemokratie- 
fteht auf dem Boden dexr Wirklichkeit und wenn dieſe Dichtung einen ſo ge- 
waltigen Schlag gegen die Sozialdemokratie führen ſoll, ſo müſſen doch aus ihr 
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Fäden in dieſe Wirklichkeit herüberführen, wenn die ganze Geſchichte nicht ſchließ- 
li< auf eine ekelhafte Preßfarce hinauslaufen ſoll. Ic< kann nicht eine ganze 
Reihe von Unwahrſcheinlichkeiten und Unmöglichkeiten auf einander türmen, um 
ein ſol<hes- Nebelgebilde gegen einen Felſen der Wirkichkeit zu ſchleudern, ich 
müßte mih denn auslachen laſſen. 

Herr Eugen Richter beginnt von vornherein mit einer ſolc<hen Ungeheuerlichkeit, - 
„mit einer deutſchen Revolution! Dieß iſt an und für ſic<h bodenlo8 naiv; als ob 
im deutſchen Michel je das Material zu einer Revolution im landläufigen Sinn 
ſtefen könnte! Freiheits8gelüſte ſind ihm ſeit Karl d. Gr. gründlich ausgebläut 
worden und ſo lange er ſein Töppchen Bier hat, fällt e3 ihm auch gar nicht ein, 
fich über politiſche Dinge ernſtlic<h aufzuregen. Nur wenn ihm ſein Bier ver- 
kümmert würde, glaube ich, könnte er raſend werden. BVielleicht brüſtet er ſich 
mit 1848. Eine kleine Blutwallung, ein Anflug von Schamröte über die weite 
Kluft, die Deutſchland politiſch von andern Kulturſtaaten trennte! Wenn Sie auf 
ſolc<he Vorausſezungen Ihre Zukunftsbilder aufbauen, Herr Eugen Richter, läuft 
Ihnen ſofort jeder ungläubig weg, der auch nur eine blaſſe Ahnung von der 
Unſterblichen Geduld und Gefügigkeit des deutſchen Charakter3 hat. Jhre ganze 
Dichtung verliert jeden Boden unter den Füßen und wird zur krankhaften Hallu- 
eination. 

Aber ganz abgeſehen von dieſer glü>lichen oder unglüklichen Veranlagung, - 
und den Fall geſeßt, der deutſche Geiſt ſei ein Feuergeiſt, der bei dem leiſeſten 
Hauche einerx Verunglimpfung oder Vergewaltigung auf die Barrikaden ſtürze, 
wie wenig muß man die ganze ſoziale Bewegung in ihren inneren Triebfedern 
kennen, um ſeine Schlüſſe auf eine gewaltſame Umwälzung zu bauen. Das Wort 
Revolution klingt ja an und für fich ſchon unter den heutigen Umſtänden wie 
heller Wahnſinn. Wie ſoll inmitten unſeres kontinentalen MilitariSmus eine 
Revolution im alten Style überhaupt noc<h aufgeſpielt werden. Die Parole zur 
'Revolution könnte nur in einem Jrrenhauſe ausgegeben werden. Auch ſchweigt 
fich Hexr Eugen Richter über dieſen wichtigſten Punkt vollſtändig aus. Die 
ſoziale Revolution hatte geſiegt, gegen wen denn? Die Bourgeois hatten ja gar 
nicht zu den Waffen gegriffen, alſo könnten die Proletarier nur gegen die be- 
waffnete Macht vorgegaugen ſein!! Das wollen Sie uns doch nicht wohl weiß 
machen Herr Eugen Richter ?! : 

Das Geſpenſt der ſozialen Revolution malen ſich die Bourgevis ganz allein 
aus und bekunden damit unverkennbar nur ihr ſchlechtes Gewiſſen. Unter den 
Sozialdemokraten ſelbſt ſind die Anſchauungen über Urſachen, aktuelle Bedeutung 
und Folgen der ſozialen Bewegung ſo geklärt, daß jede Andeutung auf revolu- 
tionäre Gewaltakte einfach verlacht wird. Wohlverſtanden nicht blos bei uns, im 
Lande des MilitariSmus8 und der Polizei, ſondern auch in ſolchen Ländern, in 
denen die perſönliche Freiheit eine unumſchränkte iſt und in denen wie in Eng- 
land und Amerika das Scre>bild des Militari8mus nicht vorhanden iſt. 

Die Sozialdemokraten aller Länder haben längſt begriffeu , daß wenn die 
Foziale Bewegung auch eine vollſtändige Umwälzung der beſtehenden Unordnung 
der Dinge anſtrebt, dieſe Umwälzung nie auf gewaltſamem Wege durchgeführt 
Wwerden fann, ſofern die Menſc<heit nicht vom Regen in die Traufe. kommen ſoll. 
Die Menſc<heit hat noch nie Sprünge gemacht, die Formen eine3 Daſein3zuſtan- 
des können fich immer nur aus den Formen eine3: vorhergegangenen geſeßmäßig 
entwickeln, vor allem wenn es ſic<h um die fundamentalen Faktoren ihrer Exiſtenz 
Handelt, um. die Umwälzung ihrer wirtſc<haftlichhen Unterlagen. Das Kind ſtrebt 
zum Jüngling, der Jüngling zumt Manne, es würde dem Kind aber wohl ſchloht 
Hefommen, wollte man es auf ein Profruſtes8bett ſpannen, um es gewaltſam zum 



Jüngling und Manne auszuziehen. Es ſtürzen wohl Berge zuſammen und es 
türmen ſich andere auf, der Himmel entſendet ſeine Bliße und die Waſſer der 
Erde ſchwellen oft zu alles vernichtenden Fluten an, allein in der organiſchen 
Welt herrſc<t nur das eine Geſetz, das der ſtetigen Entwi>elung und die 
ganze Geſchichte der Menſchheit beweiſt, daß auch ſie unabänderlich unter dieſem 
Geſeße ſteht. Diejenigen, die das nicht einſehen, wiſſen eben überhaupt nicht, was 
die ſoziale Bewegung zu bedeuten hat und werfen. ſie unterſchied8los mit politi- 
ſchen oder religiöſen Bewegungen zuſammen. Die ſoziale Bewegung berührt die 
wirtſchaftlichen Intereſſen der Menſchheit und dieſe ſpielen im geſellſ<haftlichen 
Organismus dieſelbe tiefgehende, alles tragende und ſtüßende Rolle, wie etwa im 
Einzelorgani3mus der Ernährung3prozeß. Erſt wenn durch dieſen Ernährungs- 
prozeß die Exiſtenz des EinzelorganiSmus geſichert iſt, kann er ſich in aundern 
Dingen bethätigen und c>48 Menſc< ſich mit Religion, Politik u. ſ. w. beſchäftigen. 
Die Völker können innerhalb ihrer engen Sphären in Religion und Politik Skan- 
dal machen, aufeinander plaßen, auch Revolutionen mit unterlaufen laſſen, aber 
ihre wirtſchaftlichen Intereſſen, die nicht wie Religion und Polttik aus dem Kopfe 
geſponnen werden, ſondern in leßter Linie aus dem Boden der Mutter Erde 
fließen, können nuxr durch -organiſche Gliederung an und für ſich überhaupt ge- 
ſc<affen und nur durch geſeßmäßig geordnete Wechſelwirkung aller Völker weiter 
entwicelt werden. Kein Kulturvolk iſt heute mehr im Stande, ſich .von der - 
übrigen Menſchheit mit ſeinen wirtſchaftlihen Intereſſen abzuſchließen, im Gegen- 
teil, unſeve Verkehrsmittel verflechten die Völker immer enger unter einander 
und die Menſchheit verſchmilzt allmälig zu einem einheitlichen Organi8mus, in 
dem die Wechſelwirkung allerx Organe eine immer unmittelbarere wird. Was - 
ſollen denn da Revolutionen, gewaltſame Umwälzungen nüßen? Die -Anſtrengun- 
gen, auch die krampfhafteſten, einzelner Schichten oder einzelner Völker, ihre 
LebenS8haltung, d. h. die ſie bedingenden wirtſchaftlichen Verhältniſſe gewaltſam 
zu ändern, müßten unbarmherzig an der eiſernen Geſezmäßigkeit, dur<h die die 
wirtſc<haftliche Wechſelwirkung der geſamten Menſchheit getragen wird, zerſchellen. 

Überaus naiv iſt daher die ſpießbürgerliche Kombination des Herrn Eugen 
Richter, die ſoziale Revolutivon in der Schweiz, -England und Amerika nieder- 
ſchlagen zu laſſen! Auf der andern Hand liegt aber gerade in dieſex Stümperei. 
das einzige bisSchen Logik, das aus dem ganzen Dichtwerke überhaupt heraus- 
zuholen iſt. Herr Eugen Richter will uns damit bedeuten, daß die Schweizer, 
Engländer und Amerikaner viel zu praktiſche Leute ſeien, als daß ſie. auf die 
ſozialiſtiſchen Phantaſtereien hereinfielen. Und in der That, um ſich jol<he Zerr- 
bilder aufſc<hwaßen zu laſſen, wie ſie Herxr Eugen Richter von -.dem ſogenaunten 
jozialiſtiſc<en Zukunftsſtaate erdichtet, muß der geſunde Menſchenverſtand erſt 
feinen Bankerott angeſagt haben. Freilich bedeutet e3 kein beſonderes Kompliment 
für den deutſchen Michel, wenn er in Gemeinſchaft mit dem verknuteten Ruſſeu 
und den entarteten Lateinern allein ſich in dem Richterſchen ſozialiſtiſchen „Zucht- 
hausſtaat“ niederläßt! 

Daß wir mit alledem der fozialiſtiſchen Bewegung einen revolutionären - 
Charakter beilegen, iſt ganz natürlih. Deun jede Umänderung des Beſtehenden 
iſt nach des Wortes hergebrachter Bedeutung ein revolutionäres Geſchehen, es 
mag noch ſo allmälig und ruhig ſich vollziehen. Die ganze organiſche Entwielung 
iſt nicht3 andere3 al38 eine fortwährende Revolutionierung des Beſtehenden und 
hat ſich die Wiſſenſhaft ſo ſehr von der Notwendigkeit dieſer beſtändigen Um- 
wälzungen überzeugt, daß ſie jede Stagnation unumwunden für eine Gefährdung 
des Leben8 und Daſeins erklärt. -Wenn aber auc<h die ſozialiſtiſche Bewegung 
in dieſem Sinne eine durc< und durch revpolutionäre iſt und bleiben wird, ſo iſt 
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damit doch offenbar nicht geſagt, daß ſie die Barrikaden zu ihrem Zisle hat! 
Selbſt die „Jungen“, die ſich mit einem purpurroten Feuerſcheine umgeben und 
fchrolff jede Paktierung zurückweiſen, denken an keine Barrikadeun. Sie ſagen 
wörtlich: 

„Wir verwerfen “ alle Kompromiſſe mit den herrſchenden Klaſſen und ]edes 
Entgegenkommen ſeitens der Arbeiter. Unterhandlungen mit der Bourgeoiſie ent- 
ſprechen einer proletaviſch-revolutionären Bewegung uicht. Darxum bleiben wir 
Gegner der geſeßgeberiſch-parlamentariſchen Thätigkeit; die Erfahrung hat gelehrt, 
daß dieſelbe unabwendbar zur Korruption und zum Poſſibilizmus führt. Man 
muß feſthalten, daß das Parlament eine JInſtitution iſt, durch welche die Bour- 
geoiſie ihre Herrſchaft über das Proletaviat ausSübt. Hier etwas für die Arbeiter 
ertroßen oder erbetteln zu wollen, iſt daher einfa<g unmöglic<h. Je weiter fich 
die bürgerliche Geſellſchaft entwikelt, deſto klaffender werden die Klaſſengegenſäße 
zwiſc<hen Bourgeoiſie und Proletariat. Der Boden für die Unterhandlungen mit 
der Bourgeoiſie ſc<hwindet immer mehr und immer heftiger muß der Klaſſenkampf 
entbrennen. So wird das Proletariat in ſteigendem Maße gezwungen, der herr- 
ichenden Klaſſe gegenüber eine vein abwehrende Taktik einzuſchlagen; die poſitive 
Mitarbeit an der Geſeßgebung wird mehr denn je zur Unmöglichkeit. Und“ weun 
das Proletariat nicht in die Lage kommt, eine parlamentariſche Mehrheit bilden 
zu können, ſo wird e3 darauf verzichten, weil es 'dann ſein Ziel auf einem weit 
fürzeren Wege zu erreichen vermag. 

- Uns8 erſd<heint der gewerkfcl)aftl1cf) ſozialiſtiſche Klaſſenkampf als die zweck- 
mäßigſte Form, unter welcher der Arbeiter heute der Bourgeviſie gegenübertreten 
fann. Er hält zugleich dte Maſſen in Fluß, fördert die Organiſation und die 
Propaganda; ſtärkt das Solidarität8gefühl und beſchleunigt den Konzentration3- 
vprozeß des Kapitals, indem er namentlich den Kleinbetrieb vernichten hilft. Die 
Beſeitigung des Kleinbürger- und Kleinbauerntums halten wir für eine der 
Vorbedingungen des Soziali8Smus. Die wirtſchaftliche Eutwi>elung räumt bereits 
damit auf, und wir werden den Untergang dieſer Elemente nur zu beſchleunigen 
ſuchen. Da iſt eines der wichtigſten Unterſcheidung8merkmale zwiſchen uns und 
der offiziellen Sozialdemokratie.“ 

4 Iſt hier auch nur ein Körnehen herauszufinden , das nac<h Barvikadeu 
. riecht ?! Unzählige Faktoren ſpielen in dem heutigen wirtſchaftlichen Umwälzung3- 
1H prozeſſe mit, die auch das genialſte Menſchengehirn in ihrer endloſen Komplikation 

unmöglich beherrſchen und kontrolieren kann. Ja da3 Kapital ſelbſt, das fich gegen- 
j ſeitig den Krieg erklärt hat, iſt zu einem der beſchleunigendſten Faktoren und 
q “ zum förderndſten Bundes8genoſſen der ſozialiſtiſchen Bewegung geworden. Was 

aber die revolutionäre Thätigkeit des Proletarierx8, des Sozialdemokraten an und 
für ſich betrifft, ſo kann dieſe nux und nur nach der Schablone oder dem Sc<hema 
des Streikes erfolgen. Der Streif bringt uns die Bedeutung de3 Revolutionären 
im ſozialiſtiſchen Sinne am klarſten zur Anſchauung. 

Geſebt, die Arbeiter einer Fabrik ſtreiken. Der Fabrikant wird unvor- 
bereitet überraſcht und um die Arbeit nicht zu unterbrechen, gewährt er für den 
Augenbli> die verlangte Lohnerhöhung. Sofort aber orientixt ex ſich im Markite. 
Findet er Arbeitsfkräfte zu den alten Löhnen, ſo engagiert ex dieſelben und die 
ftreikenden Arbeiter werden entlaſſen. Findet er dieſe Arbeitskräfte aber nicht, 
jo kommt es ganz auf die Fluktuationen des Warenmarktes an, ob ex die zuge- 
ſtandene Lohnerhöhung aufrecht erhalten kann. Iſt der Preis derart, daß dies 

| abſolut nicht möglich iſt, ſo muß er ſich zu einer . Arbeitseinſtelung bequemen 
H und die ſtreikenden Arbeiter müſſen wiederum entlaſſen werden. Wollten die 
7 Arbeiter ſogenannte Revolution machen und alles kurz und klein ſchlagen, ſo 



<<
< 
B
E
 

Ä
E
 

S DPD Z2 

wären ſie damit um kemen Schrttt weiter, ſondern offenbar erſt rec<ht unter dte 
Traufe gekommen. -- 

Aber warum ſtreiken dann die dummen Kerle übe].haupt warum warten 
fie die ſogenannte wirtſchaftlihe Entwicklung nicht ruhig ab? Die große Arbeiter- 
reſervearmee und die ungünſtigen Marktverhältniſſe vereiteln do< in den aller- 
meiſten Fällen jede Streikbewegung und ſelbſt die wohlorganiſirten und wohl- 
Unterrichteten engliſchen Trades Unions ſfind nicht im Stande, die Marktverhältniſſe 
ſo zu beurteilen, um irgend einer Streikbewegung auc<h nur den Schatten eines 
Erfolges vorherkünden zu können. ' H 485 

Jede Bewegung, jede Umwälzung, ſo gefeßmäßig ſie verlaufen möge, 
bedarf. eines treibenden Fermentes. Das einzige treibende Ferment ſind hier 
die Einzelintereſſen. Der Arbeiter kenut nur die Sphäre ſeiner Intereſſen und 
bedient ſich aller ihm zu Gebote ſtehenden Machtmittel, um ſeine Intereſſen zur 
Geltung zu bringen. Dieje Machtmittel ſtehen ihm einzig und allein in der 
Organiſation, in der Koalition zur Verfügung. Dies iſt das einzige Kampfmittel, 
das ihm verblieben iſt und ſein Selbſterhaltungstrieb zwingt ihn unabänderlich, 
dieſes Machtmittel zur Geltung zu bringen. Thut er es nicht, ſo geht er einfacßh 
zu Grunde. Da er ebenſo wenig die ungeheure Kompl1kat1on der wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe überbliken und vorherbeſtimmen kann wie der genialſte National- 
öfonom, -ſo muß er blindlings ſeinem Selbſterhaltungstriebe folgen und kämpfen, 
kämpfen mit der Waffe, die ihm die Verhältniſſe in die Hand drüken. Ganz 
gleichgültig ob er Erfolg hat oder nicht, ſovald ex prinzipiell auf ſein Macht- 
mittel, den Streik verzichtet, wird er ſofort vom Kapitaliſten erdrü>t, der wiederum 
nichts anderes kennt, :als ſeine eigene Intereſſenſphäre, getragen durch die äußeren 
Verhältniſſe. Mann an Mann kämpfen Arbeiter und Kapitaliſt , der lettere 
unt€rftußt durck) das ganze Übergewicht der politiſchen Machtſtellung, der Arbeiter 
mit der einzigen, ihm übrig gebliebenen Waffe des Streik83 Auch wenn alle 
Streifs im Sande verliefen und ſie lediglich zu einer Begleiterſcheinung des 
wxrtfchaftl1>)en Kampfes herabſänken, muß der Arbeiter am Streik feſthalten, bis 
ihm im Verlaufe der wirtſchaftlichen Umwälzung andere oder beſſere Waffen in 
den Schoß fällen. 

Wer aber glaubt, das Revolutionäre de38 Thätigkeit3bereiches des Arbeiters 
könne ander3 gedeutet werden und“ der Arbeiter denke an da3 Beſteigen von 
Barrikaden, der hat überhaupt noc<h nicht in die Sozialdemokratie hineingerochen. 
Wenn Herr Eugen Richter die Verhandlungen de38 Brüſſeler Sozialiſtenkongreſſes 
auch nur mit halbem Ohre verfolgt hätte, ſo müßte er über ſeine ſchiefen An- 
fichten aufgeklärt worden ſein und er wäre ſicherlich nicht auf den verſchrobenen 
Einfall gefommen, ſeine Farce mit einer no<g ſo unblutigen Revolution eröffnen 
und die rote Fahne „vom Königsſchloß und allen öffentlichen Gebäuden Berlins“ 
wehen zu laſſen. 
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8. 3 

Wir bleiben dabei, Hexrn Eugen Richtex als Dichter zu behandeln. Als 
ſolc<er kann er ſein deutſches Weſen nicht verleugnen. Er ſchafft, wie alle deutſche 
Dichter, ideale Geſtalten, die nirgens in der Wirklichkeit aufzutreiben ſfind. 
Und doch ſjoll ſeine Dichtung eine reine Mordwaffe gegen die wirkliche Sozial- 
demokratie ſein. Da wir ſie offenbar nur als eine geiſtige Waffe auffaſſen können, 
ſo muß ſie auch auf unſeren Geiſt wirken und uns überzeugen können. Die 
Heldin der Richterſ<en Dichtung iſt Ague8, die Pußmacherin, Sie gewinnt 



dadurch- erhöhte Bedeutung, als- ſie ein überwältigendes Zeugniß für die Vor- 
trefflichkeit unſerex heutigen geſellſchaftlichen Unordnung und die Unfehlbarkeit 
des mancheſterlihen Prinzipes -der freien Konkurrenz ablegen ſoll. Die heutige 

- Pußmacherei iſt die reinſte Zuchtſtätte von Erbtanten! Agnes kann höchſtens 
18 Jahre alt ſein, denn der Buchbindermeiſter hält ſie beinahe no< zu jung 
zum Heiraten. Vox dem 14. Jahre wird ſie wohl kaum befähigt geweſen ſein, 
für Pußgeſchäfte zu arbeiten. Sie hat ſich ſomit in 4 Jahren Mk. 2000 erſpart, 
d. h. pro Jahr Mk. 500! 

Herr Eugen Richter will uns Agnes als ein ſelbſtändiges, frei konkurrierendes 
Geſellſchaft3glied aus der heutigen goldenen Zeit vorführen, was beſagt, daß ſie 
fich ſelbſt beköſtigen mußte, alſo etwa eine Waiſe war und nicht in der Familie 
ernährt wurde. Und ſelbſt ein Mädchen, das in der Familie aufwächſt, wird 
nur für Pußgeſchäfte arbeiten, wenn eben die Familie bedürftig iſt, alſo immer 
no< ein Teil des Verdienſte3 auf Kleidung und Nahrung des Mädchens ver- 
wendet werden muß. Welch rieſigen Verdienſt muß Agnes eingeheimſt haben, 
um ohne Profſtitution jährlich Mk. 500 bei Seite zu legen, der beſt aſſortierten 
Druckerei müſſen hier die AusSrufungs8zeichen ausgehen. Proſtitution , welche 
Gemeinheit! Agnes war ein Engel an Sittenreinheit. AUl das viele Geld hat 
fie ernäht. 

Nun kennen wir ſchon aus den amtlichen Unterſuchungen über den Lohn 
der Frauenarbeit, wie weit in Wirklichkeit der Totalverdienſt einer Pußmacerin 
jchon hinter dieſer reinen Erſparnis zurüebleibt, ſie ſagen uns kurz und bündig, 
daß wenn ſich Herr Eugen Richter die Agnes nicht aus ſeiner eigenen Taſche 
zum Belege ſeiner Dichtung gezüchtet hat, ſie einfach eine exlogene Figur iſt. 
Bei einer Beleuchtung der jammervollſten Daſeinszuſtände, die unſere heiligſten 
Gefühle empören, iſt eine ſolche Verdrehung der Thatſachen auch nicht mehr im 
Gewande der Dichtung annehmbar. 

Ic< will Herrn Eugen Richter als Gegenſtü> eine wirklich e Pußmacerin 
vorführen, die für hunderttauſende wirklicher Fälle muſtergültig iſt. Die amtlichen 
Unterſuchungen geben nur Zahlen an und über die Leben3bilder in Romanen 
ſeßt man ſich ungläubig hinweg, man ſchiebt ſein Gewiſſen durxch das bequeme 
Hinterthürchen hinaus, es ſei ja nuxr Dichtung. j 

- Unſexe wirklihe wahrhaftige Pußmacherin heißt Marie, ſie iſt die Tochter 
eines Seßer8 und hatte ſech8 Geſchwiſter. Sie war hübſch, beſaß großes Geſchi>, 
arbeitete ſchon vom 14. Jahre an für Pußgeſchäfte und verdiente ſich bei recht 
fleißiger Arbeit vom frühen Morgen bis in die ſpäte Nacht ſchon 60 bis 80 Pf. 
den Tag. Dieſex Verdienſt ging freilih in der Familie auf, und als Marie 
18. Jahre alt war, konnte ſie noch nicht8 ihr eigen nennen. Da ſtaxb die Mutter, 
der Vater konute mit den 7 Kindern nicht mehr fertig werden, die älteſte Tochter 
Übernahm , ſo gut es ging, die Wirtſchaft, aberx Mariechen mußte hingus: ins 
Leben und ſich auf ihre eigenen Füße ſtellen. Eine Zeit lang arbeitete ſie noch 
für Pußgeſchäfte, allein wenn Oſtern und Weihnachten vorüber waren, gab es 
beinahe nichts zu thun und Mariechen war dem bitterſten Elend preisgegeben. 
Wenn ſie einen täglihen Verdienſt von 1 Mk. ſic< erringen konnte, war ſie 
glüclich. Aber die paar Groſchen, die ſie nach Beſtreitung ihres Unterhaltes für 
den Augenbli> erübrigen konnte, reichten nicht aus, ſie über die arbeitsloſen Tage 
und Wochen hinwegzufüttern. Jhr Unglück war, daß ſie troß der vielfachen 
Eröffnungen einer ſchöneren Lebensſtellung, dank ihrer reizenden Erſcheinung, ebenſo 
tugendhaft und ſittenrein war wie Richters Agnes. Schließlich zur Verzweiflung 
getrieben, gab ſie die unerſprießliche Pußarbeit auf und ging als einfache3 Dienſt- 
mädchen in Stellung. Zum exrſtenmale in ihrem Leben atmete ſie auf, ſie fand 
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auch in der härteſten- Arbeit keine Erniedrigung, war ſie do<h den täglichen Sorgen 
enthoben, ja ſie beſand ſich ſogar bald in der glüklichen Lage, ſich ein Sparkaſſen- 
buch 3 1a Agnes anzulegen. ; . 

Dazu geſellte ſich das Glü> der Liebe. Wilhelm, ein junger Handlungs- 
befliſſener in einem Spezereigeſchäft, trug ihr ſein Herz an und Marie erwiederte 
ſeine Liebe mit innigem heißem Empfinden, die Welt erſchien ihr in verklärtem 
Lichte, ihr ganzes Sinnen und Denken war ihrem zukünftigen Glücke gewidmet. 
Sie übergab Wilhelm ihr Sparkaſſenbuch und freudeſtrahlend überbrachte ſie ihm 
jede3mal ihren Lohn, ein Steinlein nach dem andern zum Aufbau ihrer dereinſtigen 
Häuslichkeit, nicht minder inbrünſtig wie Richter8 Agnes. Freilich, ihre Erſpar- 
nmiſſe zählten troß allez Bemühen5 nicht nach Tauſenden wie bei Agne3, ſonderu 
nUurx nac< Hunderten. 

Noc< war Marie keine zwei Jahre in Stellung, als ſie bei ihrer zarten 
Konſtitution durc<h das viele Scheuern ſich den Knieſchwamm zuzog. Sie mußte 
ins Krankenhaus, hier wird ſie anfänglich irrtümlicherweiſe au? Rheumati3mus 
behandelt, ſchließlich ſtellt ſich Knieſ<hwamm heraus und Marie bringt ein ganzes 
Jahr im Krankenhaus zu. Das Ende vom Liede war, daß ſie ein kurzes Bein 
davoutrug und für Dienſtſtellung untauglich geworden war. Jhr Vater hatte 
für die ganze Pflege auffommen müſſen, denn Wilhelm hatte ſi< mit Sparkaſſen- 
buch und Erſparniſſen gedrü>t. So war Marie an Leib und Seele gebrochen, 
der Verrat Wilhelm3 ging ihr näher als alles übrige Ungemach und zehn 
Jahre ihres Leben3 hat ſie gelitten, ehe ſie dieſe furc<tbare Enttäuſchung überwand. 

Wa3 ſollte Marxie nach dem Verlaſſen des Krankenhauſes beginnen? Sie 
verfiel wieder auf die Pußmacherei als den einzigen Rettungsanker. Da ſie aber 
jeht 20 Jahre alt und ihr Geſc<hmac> no< mehr entwi>elt war, kam ſie auf den- 
rettenden Gedanken , nicht mehr um einen Hungerlohn für Geſchäfte, ſondern 
ſelbſtändig in Familien zu arbeiten, alſo eine unverhältniSmäßig beſſere Lebens8s- 
ſtellung anzuſtreben. Bei ihrem beſcheidenen liebenswürdigen Weſen uand ihrem 
feinen Geſc<hma> fand- ſie denn auc<h bald Eingang in den beſten Familien Leip- 
zigs, ſie iſt bald allenthalben als Pußmariechen bekannt und. ſogar geſucht. 

Allein was verdient ſie ſelbſt unter dieſen günſtigſten Verhältniſſen? Bei 
einer unausgeſeßten Arbeit (wohlverſtanden, die auch nach dem Mittageſſen ſofort 
wieder aufgenommen werden muß) von früh 8 Uhr bis abends 8 Uhr wird ihr 
in dieſen beſten Leipziger Familien Mk. 1.25 pro Tag bezahlt, hören Sie, Herr 
Richter , eine Mark und fünfundzwanzig Pfennige. Arbeitet ſie aber bi8 nachts 
10 Uhr, fo erhält ſie 25 Pf. Aufſchlag, alſo im ganzen Mk. 1.50 und damit 
wird ihr von dieſen beſten Familien die Verſicherung gegeben, daß ſie mit dieſem 
Lohne ſc<on ſehr zufrieden ſein müſſe, denn e3 gäbe eine Unmaſſe Pußnäherinnen, 
die ſich mit Freuden mit 1 Mk. begnügten. Daß Pußmariechen dabei oft au - 
einem Tage zwei oder drei Hüte für dieſe hohen Herrſchaften anfertigt, die ſfie 
jeden einzelnen in einem offenen Geſchäfte mit Mk. 15.-- und Mk. 20.-- zu 
bezahlen hätten, thut der Beſcheidenheit ihrer Generoſität keinen Abbruch. In 
manchen Familien wird ſie ſehr gut behandelt, in den meiſten aber ganz erbärm- 
lich. Man geniert ſich nicht, ihr das Eſſen ſehr knapp zu bemeſſen, ſie im Winter 
auch in ein kaltes Zimmer zu ſte>en (während nebenan die Damen beim Kaffee- 
Flatſch mollig warm ſißen und den fertigen Hut mit nimmer endendem Geſchnatter 
bewundern) und fie vor allem durch die eigene Weisheit der Dame des Hauſes 
halb zu Tode zu ärgern. Denn e iſt nie recht, wie es Pußmariechen macht, 
und folgt ſie den Anweiſungen der gebildeten Dame, dann wird der Hut ver- 
pfuſcht und es iſt wieder nicht recht. Sind Kinder im Hauſe, ſo iſt ſie für dieſe 
Rangen ſtets ein willkommenes Objekt, um BoSheiten und Unarten aller Art an 



2M4 = 

der: armen Yußummfell auszulaſſen. Unäufhörlicher Ärger;“ Thränen und' Kummer 
-geſellen. ſich Tag für Tag zu der fruchtloſen Arbeit. 1554 

Denn rüden Frühjahr und Herbſt heran, ſo wird Pußmamechen allerdmgs 
-von -allen“Seiten : beſtürmt und. 4 oder 6 Familien wünſchen ſie alle :am ſelben 
Tage. Pußmariechen hat daher zweimal im Jahre tüchtig zu thun und verdient 
jeden Tag ihre Mk. 1.25 bis Mk. 1.50. Wenn auch abgeracert, von Ärger 
umd Aufregung halb tot, überlebt ſie doc<h glücklich Oſtern und Weihnachten, jede3- 
Mmal mit einex Erſparnis von etwa Mk. 60-- 80 nac< Ded>ung ihrer not- 
wendigſten Bedürfniſſe. In vielen Jahren iſt es ihr aber von vornherein 
paſſierxt, daß ſie nach der Saiſon krank wurde und die paar Mark ſofort wieder 
aufgezehrt wurden. Wurde ſie von fol<em Unglü> verſchont, ſo reichten die 
Scherflein kaum aus, um ſie über das größte Elend während der geſchäfts8loſen 
Zeit hinweg zu bringen. Jhr ganzer karger Verdienſt reichte kaum aus, ihr 
na>tes Leben zu friſten. Jc< kenne Pußmariechen ſeit 6 Jahren, ich habe fie 
nie anders als in der nicht zu unterbietenden größten Einfachheit geſehen. 
Vergnügen, Beluſtigungen, Ausflüge hatte ſie nie gekannt, dazu hatte ſie nie 
einen Heller übrig, ſie hatte überhaupt nur einmal dem Leben eine Lichtſeite 
abgewonnen, während ihres8 Liebe3verhältniſſes mit Wilhelm. Jhre einzige Er- 
holung beſtand darin, ſich Bücher zu borgen und ſich ſo weit zu bilden um alles 
zU- verſtehen und zu begreifen, was ihr in der gebildeten Welt entgegentrat, in 
die ſie ihr Beruf führte. 

So iſt Pußmariechen in dieſem Jahre 38 Jahre alt geworden. Troß ihres 
hinkenden Beine3 hat ihr im vorigen Jahre ein braver Zigarrenmacher, dem das 
xuhige, liebensSwürdige und unſagbar fleißige Pußmariechen längſt imponirte, ſeine 
Hand angeboten. Sie ſchlug ein und im heurigen Frühjahr nach Oſtern ver- 
heirateten ſie ſich. Pußmariechen brachte in die Ehe nur ihre alljährlichen Früh- 
zahrerſparniſſe, die die3mal auf 92 Mk. angewachfen waren. Da iſt die wirk- 
liche wahrhaftige Geſchichte einex Pußmacherin, die in den beſten Kreiſen He!pztgs 
unter den günſtigſten Verhältniſſen 1hre Exiſtenz zu behaupten ſuchte. 

Ihre Agnes, Herr Richter, wäre in dieſem gereiften Alter von 38 Jahren 
mit einem Kapital von mindeſtens Mk. 12000, ſage zwölf tauſend Mark, in die 
Ehe getreten, ohne die Zinſen zu rechnen, die dieſes Kamtal mit Lelcht[gkett auf 
Mk. 15000 hätten bringen können! Denn Jhre Agnes hatte ja ſchon im 18. Jahre 
Mkt. 2000 erſpart! Über ſolche Dichtkunftſtü>c<hen , über ſol< haarſträubende 
Verdrehung und Fälſchung der Wirklichkeit braucht man kein Wort zu verlieren, 
ſie richtet ſich ſelbſt. Sie werden autworten, e3 iſt ja nur eine Humoreske. 
Allein die ganze deutſche Preſſe jauchzt, Jhre Dichtung ſei ein Todesſtreich gegen 
die Sozialdemokratie! Mit Lügen ſchlägt man doch keine Wahrheiten tot! Wenn 

- Sie Kritik an den Geſellſchafts8zuſtänden unferer Zeit üben und ſie in Parallele 
mit kommenden ſtellen wollen, dann hat eine ſolc<he Kritif nur Sinn, wenn ſie 
fich auf thatfüchlxche und nicht erdichtete Verhältniſſe ftußt Agnes 1ft eine Jdeal- 
figur, wie ſie heute im ganzen deutfch(*n Reiche nicht in einem einzigen Exemplar 
aufzutreiben iſt. Pußmariechen iſt eine Realgeſtalt, wie ſie zu hunderttauſenden 
im deutſchen Reiche vertreten iſt. JI< verlange von Ihnen, mir eine einzige 
Pußmacherin vorzuführen, die zu Puß, hübſchen Kleidern, Ausflügen, Tanz- und 
andern Vergnügen nur durc< ihrer Hände Arbeit und nicht durch die Proſtitution 
gefommen wäre, jeder Leſer hat die Überzeugung, daß Sie ganz und gar außer 
Staude wären, einem ſol<hen Verlangen nachzukommen. 

Die Agnes aber bildet geradezu da8 Bollwerk der kritiſchen Attaque, die ' 
Herr Richter mit ſeinex Dichtung unternimmt. Es8 iſt für ihn der AuSsgangs- 
punkt, um den ganzen Kontraſt zwiſchen den gegenwärtigen und zukünftigen Zu- 
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ſtänden bloSzulegen. Wie herrlich, will er damit ſagen, ſind unſere heutigeu 
Zuſtände, unter denen fich jeder frei bewegen und ſeine Kräfte entfalten kaun 
und als eklatanteſten, alles überwältigenden Beleg wird das ärmlichſte Weſen 
der- heutigen Geſellſchaft vorgeführt, Agnes, die fittenreine Pußmacherin mit 
einer Erſparnis. von Mk. 2000 nac< kaum 4jähriger Arbeit! !.. Und gegen ſfol< 
wunderbare geſellſchaftlihen Glückszuſtände werden die ſozialiſtiſc<en Zerrbilder 
Hervorgeholt, die Abſurdität der Gleihmacherei, der Ausrottung jeder Selbſtän- 
digkeit, jeder freien Bewegung in allen möglichen und unmöglichen Tonarten 
breit getreten. An Stelle des heutigen Paradieſes mancheſterlicher freier Kon- 
kurrenz tritt der ſozialdemokratiſche Zuchthausſtaat, in dem ſich aus Verzweiflung 
mehr Menſchen das Leben nehmen, al3 heutzutage Soldaten in der militäriſchen 
Zwangsjake! „Gut gebrüllt Löwe!“ 

I<h kenne unter anderun noch ein weibliches Weſen hier in Leipzig, das ſich 
mit wahrem Heldenmut ſeine freie Konkurrenzfähigkeit in der heutigen Geſellſchaft 
zu wahren ſucht. Sie iſt 64 Jahr alt, aber rüſtig, unermüdlich fleißig, zu 
hunderterlei Arbeit befähigt. Sie hat nur ein Auge und iſt daher in den 
Familien, in denen ſie ſih nußbar zu machen ſucht, als Eegu> (Eingu>) bekannt. 
Zu einem dauernden Dienſte iſt ſie zu alt, ins Armenhaus will ſie aber um 
keinen Preis, denn ſie hat die krankhafte Überzeugung, ein Weſen da3 ſo fleißig 
und zu jeder Hülfeleiſtung bereit ſei, müſſe doc<h ſelbſtändig ſein Leben friſten 
können. Eeguc> ſchläft in einem alten Hauſe fünf Treppen hoch unter dem Dache, 
das an unzähligen Stellen durc< Lumpen und Lappen gegen Sturm und Wetter 
aus8geſtopft und gefli>t iſt, und zahlt für ihre Kammer nebſt Morgenkaffee 
wöchentlich Mk. 1.50. Dabei ſc<<läft ſie jede Nacht mit einem großen Knüppel 
im Bette, denn die ganze Nacht wird ſie von einer Unzahl Ratten und Mäuſen 
beläſtigt, die fich nicht ſcheuen ihr über8 Geſicht zu laufen. Wütend haut Eegu> 
im Dunkeln oft um ſich und bringt ſic< durch die Aufregung um die ſchönſten 
Stunden ihres Schlafes. Am Fenſter ihrer Kammer ſtri&t Eeguc> im Sommer 
jeden Abend bis Dunkelwerden und, wenn Mondſchein iſt, Sommer und Winter 
bi3 zum Schwinden des Mondes, oft bis 1 und 2 Uhr des8 Morgens8; Licht hat 
fie ſich nie leiſten können. Das Stricen iſt nämlich beinahe ihr einziger Ver- 
dienſt, denn alle Hülfeleiſtungen in den Familien bringen ihr nux das notwen- 
digſte Eſſen ein und günſtigſtenfalles ein paar Groſchen für beſorgte Wege. Bei 
dieſer glänzenden Lebensſtellung hat ſie die entſprechenden Steuern zu bezahlen. 
Vor 3 Wochen borgte ſie ſich Mk. 1.70 zur Zahlung dieſer Steuern unter der 
Verpflihtung, von dem Darlehen wöchentlich 10-Pf. zurückzuzahlen. Fände ſie 
nicht Stüße an einer Familie, die ihr beſondere3 Gnadenbrot ſpendet, Eegu> wäre 
in ihrem Stolze ſchon längſt verhungert. ; 

Dies iſt keine Dichtung Hexr Richter und ich kann JIhnen zu Jhrer genauen 
Information die Adreſſen von Pußmariechen ſowohl wie von Eegu> zur Ver- 
fügung ſtellen, während Sie die von Agnes ſicherlich verlegt haben. 

Wie nun, wenn ich den Stiel umdrehte und unter Berückſichtigung der wahr- 
haftigen Wirklichkeit eine umgekehrte Humoreske dichten wollte und mancheſterlich 
freiſinnige Zukunftsbilder aushe>te, in denen Millionen und aber Millioney 
Jammergeſtalten & 1a Pußmariechen und Eegu> die Gaſſen füllten! Da würde 
aunſer guter Buchbindermeiſter no< ganz andere Aufzeichnungen zu machen haben, 
die fic wohl mit dem beſten Willen und dem Aufgebote aller Herzensrohheit zu 
feiner Humoreske verarbeiten ließen! 
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; Wie Herr Euügen Richter die Wahrheit maltraitiert, ſo maltraitiert er auch 
die Logik. Das Geld wird in dem neuen ſozialiſtiſchen Staate abgeſchafft, alle 
Privatanſprüche auf die Segnungen de3 alten Syſtem8 hören auf und dennoch 
konfiöziert der Staat die Sparkaſſengelder und ſeßt ſich mit kapitaliſtiſchem Troße 
auf die fünf Milliarden, die ſie repräſentieren, Der Radau, der darüber lo3= 
bricht, iſt unbeſchreiblich! Das Volk brüllt nach ſeinen Erſparniſſen, und die 
Regierung, anſtatt ihm ſeine unſchuldige Freude an dieſen imaginären Schäßen 
zu gönnen, brüllt in ebenſo naiver Borniertheit zurü>, ſie werde dieſe Schäße 
nicht herausgeben! Trotz de3s humoriſtiſchen Gewande3 wirkt ein derartiger logiſcher 
Widerſpruch abſtoßend. Wie natürlich und richtig knüpft Bellamy ſeine Schluß- 
folgerungen an die Einführung der Wertcertifikate, an Stell. des abgeſchafften 
Geldes. Er läßt ſeinen Helden einen Blik auf ſeine angehäuften Reichtümer aus 
alter Zeit werfen, die ihm in ſeinem aus8gegrabenen unterirdiſchen Gemach wieder 
vorgeführt werden ; ſie ſind jeht wertloſer Staub, alle Goldſchäße Kaliforniens 
hätten für ihn nicht mehr Wert als der abgebrochene Kopf einer Stecknadel. 

Überhaupt ſcheinen die Begriffe de3 Herrn Eugen Richter über Geld, Kapital, 
ZinS8fuß 2c. der verworrenſten Art zu ſein. Sein unſterblicher Geiſt im Munde 
des Abgeordneten für Hagen donnert in der großen entſcheidenden Sißung des 
Reichötages die Herren von der Regierung alſo nieder: „Sie leben noch von dem 
Bildungskapital und ebenſo von dem wirtſchaftlichen Kapital, welches Ihnen aus 
der früheren Ordnung (?) überkommen iſt. Sie vermögen aber jetzt nicht3s mehr 
zu erübrigen für neue wirtſchaftliche Anlagen, Verbeſſerungen, Wege, Gebäude 2c. 
Im Gegenteil, Sie laſſen das Vorhandene verfallen, Ihnen fehlen die Mittel 
dazu, weil Sie mit dem Unternehmergewinn auch den Zin3anſpruch beſeitigt 
haben, welcher früher die Privaten veranlaßte, fortgeſeßt neues Kapital zu bilden.“ 

Aber um alles in der Welt, Hexr Eugen Richtex, woher kommen denn 
Unternehmergewinn und Zinsanſpruch? Etwa aus den Wolken? Und dieſe guten 
Privaten bilden das Kapital aus dem Blauen heraus ?! Au<h wenn Sie dent 
Kapital die hoc<hwichtige Rolle des zeugung3fähigen Bodens der Mutter Exrde 
anargumentieren, ſo bedürfen Sie doch der Saat, um dieſen Boden ertragsfähig 
zu machen. Nur und nur der Hände Arbeit kann ſich fruchtbringend über dieſen 
Boden ſenken. Denken Sie ſich die Lohnarbeit aufgehoben und es regne Kapital 
vom Himmel, Sie würden vergeblich nach einem Heller Zin3 ſuchen, den dieſes 
Kapital abwerfen möchte! Alle Werte werden nur durch die Arbeit geſchaffen 
und nußbar gemacht. Die Arbeit3kräfte ſind aber dem neuen Staat intakt 
verblieben, nur die ſc<maroßenden Bourgeois ſind ausgeriſſen, und da die Unter- 
haltungsfoſten der leßteren obendrein wegfallen, ſo müßte ſich der Staat offenbar 
mit dem alten Arbeitsertrag unendlich beſſer ſtellen und noch viel maſſenhafter 
kapitaliſieven können, als e8 die doppelte Anzahl der entlaufenen Privaten ver- 
moht hätte. Sie werden ſagen: Aber womit ſollen die geſteigerten Bedürfniſſe 
'der auf eine gleiche Lebensſtellung Anſpruch erhebenden Geſamtheit gede>t werden ? 
Dadurch einfach, daß die Geſamtheit arbeitet und die unermeßliche heutige 
Reſervearmee der Arbeiter eingeſtellt wird, mit deren Hilfe heute der aktive Ar- 
beiter ausgehungert wird. ES38 iſt berechnet worden, daß weun unſer heutiger 
totaler geſellſchaftliher Beſikbſtand vollſtändig zerſtört und vernichtet würde, ex 
innerhalb dreier Jahre wieder ebenſo vollſtändig hergeſtellt werden könnte, ſofern 
alle Menſchen Hand anlegten. Die Produktivkraft des Menſchen, unterſtüßt durch 
unſere moderne Technik, iſt eine ganz außerxordentliche geworden, und da Herr
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Eugen Richter den Zukunftsſtaat an Stelle der Kapitaliſten treten, d. h. ihm 
Maſchinen und alle Produktiensmittel überliefern läßt, ſo iſt abſolut nicht ein- 
zuſehen, wie das Volk auf den Hund kommen und ſchließlich mit „Darmkatarrh 
und Diarrhoe“ feinem körperlichen Verfall entgegeigehen ſoll. ; 

Aber dieſes Arbeitervolk iſt für Herrn Eugen Richter eine niederträchtige 
Kanaille! Hier ſißt der Haſe im Pfeffer! Da3 miſerable Geſindel will nicht 
mehr arbeiten. Der Abgeordnete für Hagen ruft e8 aus: „Mit nichten, die Zu- 
ſtände werden immer ſchlimmer werden, je länger die Sozialdemokratie die Herr- 
ſchaſt führt. Sie haben erſt die oberſten Stufen zurükgelegt, welche zum Ab- 
grunde führen. No< erhellt Sie das Licht des Tages, von welchem Sie ſich 
abwenden. Alle Bildung, alle Ubung, alle Geſchi>lichkeit für die Arbeit verdanken 
Sie noch den früheren Zuſtänden. In den ſozialdemokratiſchen Bildung3anſtalten 
aber verlottert jet die Jugend, nicht weil es ihr an Zeit und Bildung3mitteln 
gebricht, ſondern weil dem einzelnen das JIntereſſe fehlt, ſich ſolc<e Bildung auch 
anzueignen als Bedingung für da3 ſpätere Fortkommen.“ „Jeder wirtſchaftliche 
und wiſſenſchaftliche Fortſchritt hat mit der Beſeitigung der freien Konkurrenz 
aufgehört. Das Eigenintereſſe forderte früher den Scharfſinn und die Erfindung3- 
gabe jedes einzelnen heraus, abex der Wetteifer vieler Gleichſtrebenden zwang die 
Frucht der eigenen Anſtrengungen wieder der Allgemeinheit zu gute kommen zu 
laſſen.“ (Auf deutſch: den Erfinder regelrecht verhungern zu laſſen!) : 

Da hat uns Herr Eugen Nichter das alte Ste>enpferdhen aus Mandeſter 
uun zum tauſend und eintenmale vorgeritten! Alle geiſtigen Auſtrengungen, alle 
Gehirnverrenfungen des verzweifelten Bourgcoi8 enden ewig und unabänderlich 
in dieſem einen, bis8 zur tötlichſten Langeweile abgedroſchenen Argument, hierin 
gipfelt aller Kapitaliſtenwitz! Mit ihm iſt auch die ganze Broſchüre gefärbt. 

Kaum ſind dem Volke die Sorgen um das tägliche Brot avgenommen, ſo 
verludert e8 an Leib und Seele. Es ſchafft keinen Strich mehr. Für die Kinder- 
bewahr-, die Erziehung8-, die Alterverſorgung3anſtalten wird kein Stein auf den 
andern geſebt, kein Stü> Möbel angefertigt. Weun das, was von den Bourgeoi8 
vorhanden iſt, nicht ausreicht, ſo mogeu die Leute zuſehen, wie ſie unterkommen. 
In den Speiſehäujern fehlt es aun Raum, Tiſchen und Stühlen; der Kaminfeger 
wiſc<ht ſeinen Ruß an ſeine3 Nachbar8, de3 Müller8, Ärmel ab, die Leute warten 
reihenweiſe hinter den beſehten Stühlen und der Poliziſt mißt mit der Uhr in 
der Hand jedem ſeine Eſſen3zeit zu! 

Wie im alten Rom, da3 Volk denkt nur noc< an Brot und Spiele; ſelbſt 
das Landvolk läßt ſich nicht mehr bei der Arbeit halten, e8 drängt in hellen 
Haufen nac<h Berlin, wo „alles in eitel Wohlleben ſchwelge“. Die allgemeine 
Faullenzerei erfaßt auch die gebildeteren Kreiſe, ſogar der Reichskanzler wird zu 
faul, das bischen Schuhpußerei ſelbſt zu beſorgen, was, wie wir geſehen, ſchließlich 
den großen Krach herbeiführt. 

- Daraus folgt die Moral für die Sozialdemokraten: legt euch in der : Zukunft 
um Gottes Willen keinen eitlen Reichskanzler zu, der viel auf gewichſte Stiefeln 
hält! An dieſen gewichſten Stiefeln wird euer ganze3 Staatsweſen zerſcheklen, 
wie dies Herr Eugen Richter ausführlich beweiſt, deun die Stiefelwichöfrage zieht 
ſi< durch drei Kapitel hindur<. Auch hütet euch, franzöſiſchen Champagner auf 
Pump zu trinken, es geſellen ſich ſonſt zu ewern inneren Stiefelwich8gefahren 
unoc< äußere Gefahren. Hoffen wir dennoch, daß ihr beide überſteht, ihr habt 
ja die Abſicht, den Krieg überhaupt aus der Welt zu ſchaffen, und wenn ihr dann 
den tauſendſten Teil de3 Erfindungs8geiſtes, der heute auf Mord- und Zerſtörung3- 
inſtrumente vergeudet wird, dazu verwendet um Stiefelwich8maſchinen zu erfinden, 
dann ſeid ihr mit einem Schlage ſchön heraus. Übrigens giebt es heute ſchon 
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in zahlreichen amerikaniſchen Hotels wirkliche und wahrhaftige Stiefelwichömaſchinen, 
die in Funktion treten, ſobald man auf einen elektriſchen Knopf drü>t. Die 
Amerikaner, die nicht ſoviel Mordwaffen gebrauchen und nicht ſoviel Bedienten- 
geiſt züchten, haben ſich ſchon längſt darauf verlegt, den widerlichen Plagen des 
alltäglichen Lebens8 zu Leibe zu rücen. 

Herr Eugen Richter aber zitiert inzwiſchen no< mit Emphaſe die herrlichen 
Worte Schillers: 

Da iſt es, was den Menſchen zieret, 
Und dazu ward ihm der Verſtand, 
Daß er im innern Herzen ſpüret, 
Was er erſchafſft mit ſeiner Hand. 

Hört ihr's, ihr Stiefelwichſer und Fabrikarbeiter ?! Daß Schiller von euch 
noch nichts wußte, daß zu Schiller3 Zeit der arbeitende Menſch noc< Herr ſeiner 
Werkzeuge war und Herz und Kopf bei der Arbeit haben konnte, thut nichts zur 
Sache. Wenn euch die Maſchinen heute Herz und Kopf verdrängt haben und 
Uur noch euer MuSkel den Handlanger macht, ihr im verzweiflung3vollen Einerlei 
dieſer Handlangerei abgeſtumpft und erſtorben ſelbſt zur Maſchine werdet, was 
fümmert das den für einen Augenbli> einmal poetiſch angehauchten Herrn Engen 
Richter! Auf ſo ein biShen Unwahrheit mehr oder weniger kommt es doch nicht 
an, wenn man ſo ſchöne Verſe zitieren. kann! 

Ö. 5* 

Herr Eugen Richter wendet ſeinen ganzen Scharfſinn auf, um im Menſchen 
nur da3 faule Stinktier durc<hleuchten zu laſſen. Das ſpezifiſch Menſchliche exiſtiert 
für ihn nicht. Wenn der Menſc< nicht dur< den Hunger und das tägliche 
ſc<hleichende Elend angetrieben wird, ſo thut er überhaupt nicht8, andere Trieb- 
federn giebt es ni<ht. Für Herrn Eugen Richter iſt der Menſc< ſomit nur ein 
höheres Tier. Jede idealere Auffaſſung iſt Phantaſterei und er findet ein ganz 
beſonderes Vergnügen daran, in dem ganzen Verlaufe ſeiner Humores8ke alle 
idealen Anwandlungen der Weltverbeſſerex mit höhnendem Sh<hmuß zu bewerfen. 
Daß beſonder8 Bebel, der edle Menſc<enfreund, der ideale Schwärmer, ſehr 
ſc<hle<t dabei wegkommt, läßt ſich denken. 

Es3 wäre ſelbſtverſtändlich vergebliches Bemühen, Herrn Eugen Richter durc<h 
Jogenanute wiſſenſchaftliche Erörteruvgen über die Weſenheit des Menſchen zur 
Raiſon bringen zu wollen. Dies ſind ja nur Theovien und Herr Eugen Richter 
iſt Realpolitiker, er läßt ſich nur auf praktiſc<he Dinge, auf Argumente aus der 
erwieſenen Wirklichkeit ein. 

Ic will Herrn Eugen Richter nicht einmal an das Reich der Inka3 erinneru, 
in dem troß der kommuniſtiſchen Verfaſſung fleißig gearbeitet wurde und niemand 
Not litt. Man könnte antworten: die Kultur der Jukas ſei im Vergleich zu 
Unſeren Anſprüchen denn doch eine ſehr niedrige geweſen, auc<h habe dieſe com- 
muniſtiſche Verfaſſung ein großes Loc<h gehabt, indem die Jnka3s und die geſamte 
Prieſterkaſte ſic< nicht die Stiefeln ſelbſt pußten (was für Herrn Eugen Richter 
ja die conditio 8ine qua uvon alle3 Kommuni3muSs iſt), no<h überhaupt arbeiteten. 
Auch mußte noch irgend etwas im Staate faul geweſen ſein, denn ſonſt hätte nicht 
eine Hand voll Spanier, deren Führer, Pizarxro, nicht einmal ſchreiben konute und 
fich mit einem Kreuze unterzeichnete, das große Reich über Nacht über den 
Haufen werfen können. Aber Thatſache bleibt doc<, daß das Volk der Jukas 
fleißig arbeitete, ohne daß irgend eine Peitſche über ihm geſ<hwungen wurde und
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'm allerwenigfteu die des Hungers8; die Organiſation der Arbeit und der Vor- / - 
xatskammern im ganzen Reiche war eine ſo vortreffliche, daß niemand die Sorge - 
„ums8 täglihe Brot kannte. 

Begeben wir uns nach der Wiege aller Kultux, 1m>) Indien. Hier finden 
Wwir die md]fthen Landgemeinden, die vollſtändig kommuniſtiſch organiſiert ſind. 
Sie reichen in die Urgeſchichte Indiens zurü> und haben allen Stürmen der 
Jahrtauſende bi8 auf unſere Tage getroßt. Über ihnen haben die Geſchi>e der 
Dynaſtien hin- und hergewogt, geſellſchaftliche Zerſezungen und Umbildungen aller 
Art ſich abgeſpielt, ſie ſind die unzerſtörbare Unterlage des indiſchen Reichtums 
durc< alle geſchichtlichen Zeiträume hindürch geblieben, ihre Schaffenskraft hat nicht 
.den Scatten einer Einbuße erlitten. 

: Aber noch überzeugender und ſchlagender tritt uns die völkererhaltende Kraft 
"des Kommuni3mu3 in dem älteſten aller Kulturvölker, in den Chineſen entgegen, 
Die heute beinahe ein Drittteil der geſamten Menſchheit umfaſſen. Jhre Kultur 
iſt die älteſte, die die beglaubigte Geſchi<hte nachweiſt und wir ſollten uns denn 
do< ein bisSchen nach den Faktoren umſehen, die dieſe8 merkwürdige Volk in den 

. Stand geſeßt haben, nicht nur alle anderen Völker der Erde zu überdauern, 
jondern auch heute noch eine mächtigere Hand denn je zuvor auf die Zukunft 
zu legen. Wir thäten ſehr gut daran, uns dieſe Faktoren gründlich zu betrachten, 
Denn wir dürfen nicht vergeſſen, daß wir heutigen Kaukaſier die leßten Träger 
unſerer Kultur ſind. Es ſtehen keine unbekannten, urwüchſigen Völker mehr 
Hinter uns, keine fogenannten Barbaren, die, wenn wir gleih Griehen und 
Römern untergegangen, un3 al3 Kulturträger ablöſen könnten. Wir haben alle 
Winkel des Erdballs erſchloſſen, wir verdrängen und vernichten alle lebenSunfähigen 
Raſſen und vielleicht kaum noch ein Jahrhundert dürfte vergehen, iſt der Erd- 
ball unter die beiden Kulturrvaſſen der ariſchen und mongoliſchen Völker verteilt, 
beide mit ihren eigenartigen und ſich gegenſeitig ausſchließenden Kulturkreiſen. 
Es wird ſich dann fragen, welche der beiden Raſſen ſich als die lebensfähigere 
erweiſt ? 

Ic<h habe mich ſelbſt längere Zeit in China aufgehalten und mich vor allem - 
Über die ſtaat3erhaltenden Faktoren dieſes merkwürdigen geſellſchaftlichen OrganiSmus --- 
.qus eigener Anſc<hauung zu orientieren geſuc<ht. Abgeſehen von verſchiedenemnr- 
Körpervorzügen, eines geradezu unzerrüttbaren Nexrvenſyſtems3, einer zähen, aus- 
"dauernden Arbeitsfähigkeit, einem überaus8 hoch entwicelten praktiſchen Verſtande 
Callerdings auf der anderen Hand bar jeden Funkens von Jdealität) und einer 

:abſoluten Widerſtandskraft gegen den Alkohol (der 3. B. die Jndianerraſſe voll- 
Ftändig dezimiert hat) beruht die fabelhafte Leben3zähigkeit des <ineſiſchen Staates 
Quf ſeiner kommuniſtiſchen Familienverfaſſung. Wir behaupten gewöhnli. -- 

-die Organiſation der <ineſiſchen Familie fei eine . patriarchaliſche; nein, ſie iſt - 
eine dur< und durc< kommuniſtiſche. 

Der Vater iſt allerdings nominell das Oberhaupt der Familie. Die Söhne, 
Die heiraten, wohnen mit ihren Familien im elterlihen Hauſe, oder gehören 
wenigſtens zum Familienverbande. Nur die verheirateten Töchter ſcheiden aus. 
Da die Söhne im 20. Jahre, die Mädchen im 14. Jahre heiraten und das 
Heiraten die erſte Bürgerpflicht im <ineſiſchen Staate iſt (Junggeſellen und alte - 
Jungfern giebt e3 nicht), ſo ſind die <ineſiſchen Familien überaus zahlreich und 
man findet in der Regel drei, ja oft vier Generationen unter einem Dache. Eine 
<hineſiſce Dame im Alter von 45 Jahren erfreut ſich in der Regel ſchon des 
Titel8 Urgroßmutter. 

Es38 giebt ganze Dörfer und Gemeinden, die aus einem Familienverbande 
Heſtehen. Stirbt der Vater, ſo übernimmt ſtet8 der ält efteSohn das Regiment. 

I? b 
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Dte Feſtigkeit und Zuſammengehörigkeit der Familie iſt das höchſte Endziel allek 
Familienmitglieder und vor allem wird auf die Reinheit und Tüchtigkeit des 
Hauptſtammes gehalten, dem die Leitung und die Erhaltung der wirtſchaftlichen 
Angelegenheiten anvertraut iſt. Gewiſſe Br[vlleg[en Fabr[katlousgcbeunmffe haben 
ſich ſol<ergeſtalt während vielex Jahrhunderte in ein und derſelben Familie 
erhalten und ſind etwa bei großen Rebellionen, in denen ſolche Familien unter- 
gingen, mit der Familie ſelbſt verloren gegangen. 

Das wichtigſte Moment der <ineſiſchen Familienorganiſation beruht aberx 
darauf, daß jede Familie ihre gemeinſame Kaſſe beſißt, in die der Erwerb 
jämtlicher Familienmitglieder fließt, ganz gleichgültig aus welcher Quelle dieſerx 
Erwerb ſtamme. Werden die Eltern arbeit3unfähig, ſo ſind ſie nicht dem Elend 
prei8gegeben, ſondexn werden aus dieſer allgemeinen Familienkaſſe unterhalten. 
Dasſelbe gilt für irgend ein anderes Familienmitglied, das durch irgend einen 
Unfall arbeitöunfähig wird. Kommen räudige Schafe vor, die abſolut nicht 
arbeiten wollen, oder ſich mit den übrigen Familienmitgliedern durchaus nicht 
vertragen, ſo wird einfach Kaſſe gemacht, ihnen ihr entſprechender Anteil ausgezahlt 
und ſie können ihre eigenen Wege gehen. 

Dies iſt reinex Kommunismus und, wird man wehklagen, Zerſtörung aller 
Selbſtändigkeit, alles freien Schaffens und damit Todtung aller ſchöpferiſchen 
Selbſtthätigkeit. Aber die thatſächlichen Verl)alm!fie in China lehren un3s das 
gerade Gegenteil. Jeder, der die Chineſen aus eigener Anſchauung kennt, muß 
unumwunden zugeſtehen, daß ſie heute noch das fleißigſte Volk der Erde ſind, 
ſo fleißig und dabei ſo genügſam (welch leßtere Eigenſchaft freilich für uns ein 
großer Stein des Anſtoßes iſt), daß wir ſelbſt mit unſerer Großinduſtrie noch 
nicht im Stande ſind, die <ineſiſche Hausinduſtrie zu ſchlagen. Selbſt mit 
unſerer hochentwicelten Textilinduſtrie, mit unfern Baumwollenwaren. können wir 
den Chineſen nicht ernſtlich beikommen und der Export aus England und Amerika 
uach China iſt in dem lezten Jahrzehnt wieder allmählich zurükgegangen. 

Der Chineſe arbeitet nicht für ſich, ſondern für ſeine Familie, und troßdem 
dieſe oft ſo zahlreich iſt, daß ſich der einzelne auf dieſe vielen andern verlaſſen 
und auf die faule Haut legen könnte, thut er e8 doch nicht, ſondern iſt, durch 
ſeinen ſpezifiſch menſchlich ſozialen Juſtinkt getrieben, unermüdlich fleißig und 
entfaltet eine von keinem andern Volke überbotene Zähigkeit und Ausdauer. 

Dies iſt eine durch ein Drittteil der geſamten heute lebenden Menſchheit 
erhärtete Thatſa<e. Herr Eugen Richter dagegen vermag keine ſolche That- 
ſachen aunzuführen, ſondern behauptet rein aus dem Blauen heraus, jedex Kom- 
muni8mus widerſpreche .der menſchlichen Veranlagung und führe zur bodenloſeſten 
Verſumpfung und Faullenzerei! Es iſt das willkfürlichſte, unbogründetſte Argument, 
das je ausgeheckt worden iſt und mit dickköpfiger Borniertheit gegen die . Sozial- 
demofratie ins Feld geführt wird, während uns die Wirklichkeit das millionenfache 
Zeugnis8 de8 Gegenteiles an die Hand giebt. Daß wir Europäer uns für die 
einzigen tonangebenden Geſchöpfe dieſer Erde betrachten, unſexe Geſchichte allein 
für die Weltgeſchichte proklamiren und von China ſo viel wie nichts wiſſen, 
verhindert nicht im geringſten, daß Geſchichte und heutige Wirklichkeit unter dieſem 
400 Millionenvolke eine weithin deutlich vernehmbare Sprache reden. Mögen 
wir uns heute noc< taub ſtellen, wohl ſchon eine ſehr nahe Zukunft wird uns 
nötigen, für unſere wirtſchaftlichen Geſtaltungen auch Lehren aus dem fcrnften 
Oſten entgegen zu nehmen.
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Die unmittelbare Folge der <ineſiſchen Familienorganiſation iſt, daß es in 
China kein Proletariat giebt. Denn was der Chineſe an Selbſtändigkeit in der 
Familie einbüßt , das gewinnt er der Außenwelt gegenüber. Der dineſiſche 
Arbeiter iſt nie von ſeinem Arbeitgeber abhängig, er verdingt ſich für 7--8 Monate, 
die übrige Zeit des Jahres arbeitet er in der Familie ſelbſt, die entweder A>erbau 
oder irgend eine HauSsinduſtrie betreibt. Behagt ihm ſein Arbeit3verhältnis nicht, 
ſo findet er ſtets Zuflucht in der Familie. Der europäiſche Proletarier iſt dagegen 
der abſolute Sklave des Arbeitgebers, liegt er auf dem Pflaſter, ſo kann er die 
Familie ſuchen, die ihm Zuflucht bietet! 

Der Kommunismus hat aber in China auc<h no<h andere Blüten getrieben. 
Daß die Schulbildung im ganzen Lande eine gleichmäßige iſt und danmn die 
tüchtigſten Köpfe ohne Anſehen der Perſon und des Standes herangezogen werden, 
um auf Koſten des Staate3 in Peking zu ſtudieren, verkörpert ein rein 
kommuniſtiſches Prinzip. Jeder der das entſprechende Examen beſteht, kann die 
höchſten Staat8würden erlangen und das Bewußtſein, daß auch der geringſte Manu 
ſeinen Söhnen die glänzendſten Staats8carrieren eröffnen kann, iſt der wunderbare 
Sporn für das <ineſiſche Volk, die Schulen durch das ganze Land aus P rivat- 
mitteln zu unterhalten. / 

Das gleichfalls kommuniſtiſch gefärbte Klub- und Gildenweſen, das das 
ganze Volk durchſezt und das reinſte Solidarität3verhältnis zum Ausdruck bringt, 
ſc<afft dem Volke nicht allein gegen alle Uebergriffe der Regierung eine mächtige 
Schußwehr, ſondern befähigt die Chineſen auch im Auslande ſich überall mit 
Erfolg feſtzuſezen und wirtſchaftlich alle Konkurreuz niederzuhalten. Daher der 
Schre>en, den jede <ineſiſche Invaſion unter den anderen Völkern verbreitet. 

Die wichtigſte kommuniſtiſche Einrichtung in China iſt aber die Abſchaffung 
des Großgrundbeſißes, die ſeit dem elſten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung 
durc<hgeführt wurde und bi8 zur Stunde in Kraft iſt. Kein Chineſe darf über 
100 Quadrat-Li Land beſißen. Fällt ihm durch Erbe oder andere Umſtände 
mehr zu, ſo hat er es zu einem feſtgeſehten Preiſe an die Regierung abzutreten 
und die leßtere ſteht unter der geſeßmäßigen Verpflichtung, es wiederum zu einein 
feſtgeſeßten Preiſe an kleine Bauern zu verpachten. E3 hat Zeiten gegeben, zu 
denen die Regierung ein Drittteil alles bebaubaren Lande3 in den Händen hatte 
und darauf einen mächtigen Bauernſtand groß zog, der da38 Land allmählich 
ſelbſt feſt erwarb. Infolge dieſer Einrichtung iſt das ganze Land ziemlich gleich- 
mäßig verteilt und die meiſten Familien verfügen über einen kleineren oder größeren 
Landbeſiß, der für ſie die feſteſte Unterlage für ihre wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
abgiebt. Durch dieſe Abſchaffung des Großgrundbeſißes iſt einerſeit3 die Ent- 
wickelung de3 Proletaviat3 und andererſeit8 de3 alle3 verſchlingenden Vroßentums 
verhindert werden. 

Alſo da3 lebensfähigſte Volk der Erde gründet dieſe ſeine erſtaunliche Leben3- 
fähigkeit auf rein kommuniſtiſche Principien, wenn dieſe auch nicht ſo radikar 
geſtaltet ſind, wie ſie uns Herr Eugen Richtex in ſeinen Zerrbildern vorführt. 
Aber muß ſich denn Alles in Extremen bewegen, hat uns die Weltgeſchichte 
nicht auf jedem Blatte gelehrt, daß Extreme in jeder Hinſicht zum Ruin und 
ÜUntergang führen !? 'Wollen wir denn nicht einmal praktiſch denken lernen und, 
anſtatt ewig halsbrecheriſche Sprünge zu machen, den ſicheren Boden unter den 
Füßen behalten und uns mit dem befaſſen, was un8 am nächſten liegt, mit dev 
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Ubergangsphafen, die uns geſeßmäßig zu organiſch entwtckelten und deshalb» 
iebensfähigen Daſeinsformen führen! 

; Man wird einwenden, die Daſeinsformen der Chineſen genügen uns nicht, 
unſere Kultur ſtrebt höher und wir bedürfen kräftiger treibender Fermente. Die 
Chineſen ſeien überdieß ſeit Jahrhunderten ſtehen geblieben. Dieß iſt die alte* 
naive europäiſche Phraſe!- Ein Volk, das3 ſeit Ende des vorigen Jahrhunderts- 
jeine Einwohnerzahl von 160 Millionen auf 380 Millionen gebracht hat und' 

- fich im eigenen Lande, ohne fremde Zufuhrquellen ernährt, iſt ſicherlich nicht . 
ſtationär geblieben, wenn überhaupt unſere europäiſchen Anſchauungen über Fort- - 
ſchritt und Entwickelung ihre Gültigkeit behalten ſollen. Die Chineſen haben ihre 
ganze Kultur aus ſich ſelbſt geſc<höpft, ihre durc< ihre Raſſenbeſchaffenheit 
bedingte ſchöpferiſche Kraft mag aufgebraucht ſein, aber damit iſt keine8wegs geſagt, : 
daß ſie nicht mehr fortſchreiten ſollten.“ Warum ſollte es ihnen nicht geſtattet 
fein, fich auch einmal mit fremden Federun zu ſc<hmücden, wie wir Europäer es im - 
ganzen Verlaufe unſerer Entwickelung unaufhörlich gethan haben. Die Unterlage 
für alle Kultur bleibt immer die wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit eines Volkes, 
und die hat in China nicht die geringſte Einbuße erlitten. Laſſen ſie ihre Kultur. 
durch die ihnen aus unſerer Kultur zuſagenden Elemente befruchten, ſo werden 
wir ſicherli<h in Zukunft mit ihnen zu rechnen haben. Das haben un3 bereits 
die mit den Chineſen raſſenverwandten Japaner gelehrt. Die gefellſchaftliche 
Organiſation allein hat den Chineſen ihre Lebensfähigkeit und ihre wirtſchaftliche 
Unantaſtbarfkeit durch alle Jahrtauſende erhalten. Iu unſerer geſellſchaftlic<hen 
Organiſation hingegen hat die zügelloſe Macht des Privatbeſizes auf der einen 
Seite allerding8 eine erſtaunliche Leiſtung3fähigkeit zu Tage gefördert, auf der 
anderen Hand aber auch gleichzeitig das geſamte Gleichgewicht dieſex Organiſation 
geſtört und den wichtigſten Beſtandteil, das eigentliche Volk, an den Abqrund des. 
Verderbens geführt. ; 

Wir ſind infolge unſerer Naturwiſſenſchaſt und techniſchen Fortſchritte in dew 
Stand geſeßt worden, unſere Produktion koloſſal zu ſteigern und dadurch eine 
ſtarke Bevölkerungszunahme zu ermöglichen. Europa hat noch nie ſo viel Menſchen 
beherbergt wie heute. Offenbar zeugen wir nicht, ſondern ernähren heute mehr 
Menſchen. Desgleichen verdankte China ſeine koloſſale Bevölkferung3zunahme unur 
dem glücklichen Umſtande, daß ſich Ruſſen, Engländex und Amerikaner zum Thee- 
genuß verſtändigten und die Chineſen infolge de3s rieſig geſteigerten Exportes 
Mittel an die Hand bekamen, eine größere Bevölkerung zu ernähren. Bei den' 

- Chineſen aber kam, dank ihrer kommuniſtiſchen Ginrichtungen, der geſellſchaftliche 
Organi8mus8 troß dieſer koloſſalen BevolkerungSzuuahme nicht in's Sc<hwanken.. 
ihr geſellſhaftliches Gleichgewicht wurde in keiner Weiſe geſtört. Bei uns hin- 
gegen hat ſich infolge der Bevölkerung3zunahme eine geſellſchaftliche Konſtellation 
entwickelt, wie ſie verderblicher und gefahrdrohendex die europäiſche Menſchheit' 

- uoc<hnie zuvor erlebt hatte. 
Während in China infolge der annähernd gleichen Verteilung des Grund- 

beſißes und der unantaſtbaren HauSinduſtrie die Konſumtionsfähigkeit des ge- 
FJamten Volkes dieſelbe geblieben iſt, iſt bei uns durch die maßloſe Ausdehnung 
des Privatbeſißes und durc<h die Großinduſtrie die Konſumtionsfähigkeit der großen 

- Volk3maſſen vernichtet und auf die oberſten Geſellſchaftsſchichten zurükgedrängt 
worden. Unſer geſellſchaftliches Gle[chgewlcht iſt von Grund aus geſtört. Auf 
dor einen Seite eine außerordent:“ch zeiteigerte Bevölferme mit einer unbegrenzten 
Schaffen3- uud Production3kraft, veren iägiich unwa„),euoer Überſchuß in einer 
hungeruden Arbeiterreſervearmee aufgeſtapelt werden muß. Dieſe ganze arbeitende 
Beovölkerung iſt in ihrer Couſumtionsfähigkeit auf ein bis an den Hungertod heran-
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reichendes Minimum herabgedrückft. Auf der anderen Seite haben wir eine ver- 
ſc<windende Minorität, die wirklich konſumtion3fähig iſt, aber ſelbſtverſtändlich 
dieſe Konſumtion3fähigkeit auch bei der größten Schwelgervei nicht über die per- 
jönlichen Bedürfniſſe hinausſchrauben kann. Daher das unau]horljche Kriſis- 
geſchrei der Überproduftion. So kommt e3, daß die einen wenigen dazu ver- 
dammt ſind, maßlos zu ſc<welgen, und die undeten vielen dazu verdammt ſind, 
ebenſo maßlo8 zu darben. Hier liegen ungeheuere Waren- und Leben3mittel- 
vorräte aufgeſpeichert, die von den beſißenden Konſumenten nicht aufgebraucht 
werden können und nebenan verhungern die nichtbeſißenden konſumtionSunfähigen 
Mitglieder der Geſfellſchaft! Millionen aus der Arbeiterreſervearmee ringen ver- 
zweiflung3voll die Hände nac<h Arbeit, die Erde iſt groß und reich genug, um 
dieſen arbeitenden Händen unerſchöpfliches Matevial an die Hand zu geben und 
alle ihre Bedürfniſſe zu de>en, aber ſie dürfen nicht arbeiten, die Macht der 
Beſitzenden ſc<ließt ſie von der Arbeit aus, verurteilt ſie zum Hunger und dem 
ſc<hleichenden Elend. E iſt der hellſte Wahnſinn! Und einen folc<hen Zuſtand 
der Dinge nennt man Ordnung, und diejenigen, die dieſe Zuſtände verteidigen 
„Ordnung3parteien“! Welch grauenvolle Maltraitierung der Logik und 
der Sprache! 

5 7. ; 

Die Einbuße der Konſumtionsfähigkeit hedeutet aberx gleichzeitig Herabdrü>ung - 
der LebenShaltung, Untergrabung der Geſundheit und 1ast not least dex Moral. 
Das phyſiſce und moraliſche Elend der unterſten Schichten de3 Volke3 iſt 
auch ein ſolch maßloſe8 geworden, daß jedex, der offene Augen hat, zugefteheu 
muß, daß dieſe Zuſtände zum unfehlbaren Ruin führen. Ganz beſonderxs in 
dieſem Punkte tritt die Jgnoranz und Heuchelei des Bourgeoi3s recht klar zu 
Tage. Die Rohheit des Geſindels, ruft er, wird jeden Tag unerträglicher, immer 
mehr will es verdienen, fortwährend höhere Löhne verlangt es, und- was fängt 
es mit ſeinen Groſchen an ? Verlumpt wird das Geld, nur nach Vergnügen, Suff 
Und Tanz verlangt es. Daß aber dieſe moraliſche Verkommenheit eine notwendige 
Folge der zerrütteten wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Volkes und vor allem ſeines 
gefährdeten Familienleben8 iſt, das will die heuchleriſche Bourgeoiſie nicht ein- 
ſehen. Herr Eugen Richter malt die Schrecken der Familienzerſtückelung im 
jozialen Staate aus! Wir brauchen keinen Scritt in die Zukunft zu thun, hier 
inmitten einer troſtlojen Gegenwart iſt die Familie des allergrößten Teiles unſeres 
Volkes längſt zerſtört und an ihrer Wurzel angefreſſen. Die Großinduſtrie reißt 
Mann, Weib und Kinderx auzseinander, das Gefühl der Zuſammengehörigkeit der 
Familienmitglieder iſt längſt untergraben, jedes verdient ſeine Groſchen an einem- 
anderen Orte, jedes hat ſeine Sonderintereſſen und jedes folgt ſeinen eigenen 
Inſtinkten. Dex Egoi3mus tritt ganz natürlich in den Vordergrund und jeder 
fröhnt nur no<h den Gelüſten des eigenen I<8. Mit der Uniergrabung - des 
Familienleben8 geht die moraliſche Verfumpfung Hand in Hand und offenbar am 
raſcheſten in Bevölkerungsſchichten, in deneu jede höhere Bildung ousgeſchloſſen. 
iſt, die etwa noch ein Gegengewicht gegen dieje Demoraliſixrung abgeben könnte.. 

Dieſe Störung des geſellſchaftlichen Gleichgewichtes - iſt aber nicht blos voun- 
einſchneidenden Folgen für unſere wirtſchaftliche Entwikelung, ſie umkreiſt geradezu 

„die elementare Frage von Sein oder Nichtſein. J< habe ſchon betont, daß wir- 
die leßten Träger unſerer Kultur ſind. Gleich einem Baume zieht jedes Kultur- - 
volfk ſeine "Lebensſäſte von unten, aus den Wurzeln. Die Großſtädte ſind heute. 



' die eigentlichen Kuliurſiße. Die Städtebevölkerungen aber degenerieren, faulen ab 
infolge ihre8 aufregenden, entnervenden, überkultivierten ſchwelgeriſchen Lebens. 
Dem Großſtädter muß unaufhörlich friſches Blut zugeführt werden und dieſes 
Blut kommt nur aus den unteren Volksſchichten und vom Lande. Was ſoll aber 
aus dieſem friſchen verjüngenden Blute werden, wenn es in ſeinen Lebens- 
bedingungen geſtört, wenn ſein Quell verſtopſt wird? Wird die Lebensfähigkeit 
der unterſten Volksſchichten untergraben, ſo iſt damit auc<h die Exiſtenz des 
geſamten geſellſchaftlichen OrganiSmus gefährdet. Vor allem bei einer Klaſſenu- 
kultur iſt die fortwährend exneuerte Zufuhr von friſchem, lebenskräftigem Blute 
eine unentbehrliche DaſeinSbedingung. Dieß iſt eine durch die Erfahrung ſo laut 
verfündete Forderung, daß ſich kein denkender beobächtender Menſch mehr taub 
gegen ſie ſtellen kann. Der Bourgeois iſt jedoc< über38 Denken und Beobachten 
längſt hinaus. Er läßt ſich über ſol<e Dinge keine grauen Haare wachſen, ex 
bricht heute noch wie vor 100 Jahren auf ſeinen fröhlichen Lebenspfaden in den 
bachantiſchen Ruf aus: „apres uous 1e d6luge“! („nach uns die Sündflut“). 

Aber das ausgebeutete Volk ſelbſt hat noch ſo viel Lebenskraſt bewahrt, 
daß es ſich im leßten Augenblif noch aufgerafft und ſich geſagt hat, deine 
Exiſtenz ſteht auf dem Spiele, die kapitaliſtiſche Produktions8weiſe hat die Axt an 
dcine Lebenswurzeln gelegt und wenn du dich deiner Haut nicht bald wehrſt, ſo 
iſt es um dich geſchehen. Der noch in lehter Stunde erwachte Selbſterhaltung3- 
trieb des Volkes hat .e8 zur Reaktion getrieben und ſo eine wirtſchaftliche 
Bewegung entfacht, die allein noch unſeru geſellſchaftlichen Organi3mus zu retten 
vermag. JIhr mögt euch heiſer brüllen : unſere Kultur ſei in Gefahr! Selbſt 
wenn ſie es wäre, was nüßt alle Kultur, auch die höchſte, wenn ſie keine leben8- 
fähigen Träger hat. JIn der Welt wird ewig nur das Fauſtrecht des Lebenden 
gelten und immer nur wer zuleßt lacht, der lacht am beſten. Was kümmert die 
Chineſen unſere zehnfach überlegene Kultux, wenn ſie vermöge ihrer wirtſchaft- 
licen Ueberlegenheit und größeren Lebensfähigkeit ſchließlich auch unſern Sarg 
an ſich vorüberziehen ſehen! 

- Alſo hören Sie, Herr Richter, es iſt ganz gleichgüktig, es kräht vorläufig 
fein Hahn darnach, ob ſich die Arbeiter im ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaate in der 
Faullenzerei wälzen oder nicht, vorerſt haben wir es mit der nächſten aller- 
wichtigſten Uebergang3phaſe zu thun: Die unterſten Volksſ<hichten leben8- 
fähig zu erhalten. Wir erachten als die dringendſte, keinen Aufſchub erleidende 
Aufgabe die Hebung der wirtſchaftlichen Lage der unterſten Volksſchichten und 
ihre Wehrbarmachung gegen die kapitaliſtiſche AuSbeutung. Dieſe Aufgabe verfolgt 
das Volk aus Selbſterhaltungstrieb. Es wird ſich weder durch Gewalt, uoch 
durc<h JIhre ſozialiſtiſchen Schrec>bilder in dieſem Beſtreben aufhalten laſſen und 
jeder der Bli> und Intereſſe für das Wohl der Menſc<heit hat, wird ſeine lekten 

'Kräfte anſtrengen um an dieſem Rettungswerke Teil zu nehmen. Die wirklich 
Gebildeten und verſtehe ich darunter nur diejenigen, die neben dem Kopfe auch 
ihr Hexz gebildet haben, ſtehen ohne Ausnahme auf Seiten des Volkes, wenn 
auch den meiſten ihre Stellung im Klaſſenſtaate ein offene3 Bekenninis verbietet. 
Ihre Aufgabe iſt es, dem verſinkenden Volke in ſeinem Erlöſungskampfe beizu- 
ſtehen und ihm vor allem die Bildungsmittel au die Hand zu geben, ohne die 
es8 nimmermehr die volle Kraft zur Erreichung ſeiner Ziele gewinnen wird. 
Heute iſt nur Wiſſen Macht. Deshalb legt der Bourgeoi8s auch wohlweislich 
jeine Hand in erſtex Linie auf alle Bildungsprivilegien. 

Die Bildung iſt aber auch der kräſtigſte Sporn zur Thätigkeit und Herr 
Eugen Richter hat ſicherlich nicht überlegt, was er ſchrieb, wenn ex die Bildung8- 
und Erziehungöanſtalten im ſozialiſtiſchen Staate als eine Pflegeſtätte der Faul- 
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heit und Verluderung ſchilderte. Denn wenn ich mir erlaubte, Herru Eugen 
Richter etwa an die Griechen zu erinnern, die, durch ihre Sklaven aller Arbeit 
enthoben, doch ein nie wieder überbotenes Kulturleben zur Entfaltung brachten, 
oder ;an unfere Beamten, die troß geſicherter Lebensſtellung einen unermüdlichen 
Fleiß und große Pflichttreue bekunden, wird er mir zurufen : ja, das waren und 
ſind gebildete Leute! Wie Bildung zu Faullenzerei führen ſoll, das müßte 
durc< große Kunſtſtüke erwieſen werden! Und Bildung, Bildung, hören Sie, 
Herr Richter, ſtreben die Sozialdemokraten in allererſter Linie an, ſo ſehr, daß 
die beſten Sozialdemokraten auch unabänderlich die gebildetſten Arbeiter find. 
Wenn Sie ſich ernſtlich unter den Arbeitern umſehen wollten, es müßte Sie eine 
unheimliche Scheu vor dem maſſenhaften Bildung3matevial überkommen, das ſich 
in dieſen Kreiſen bereits feſtgeſeßt hat. Und, welcher Schlag in's Geſicht, dieſe 
gebildetſten Arbeiter ſind wiederum die ſleißigſten und pflichttreueſten! Wo immer 
wir uns in der Praxis und Wirklichkeit hinwenden, Herr Eugen Richter, Ihr 
geſellſchaft8bedrohe«.des Geſpenſt der allgemeinen Faullenzerei will nirgend3 Fleiſch 
und Blut, nirgends greifbare Geſtalt annehmen. Jhre ganze Argumentation, der 
ganze Unterbau JIhrer ruhmreichen Broſchüre muß demnach ſelbſt faul fem. hier 
allein ſcheint ſich die wahre und wirkliche Faulheit vorzufinden! 

8. 8. 

Im Großen und Ganzen möchte ih Jhnen die Verſicherung geben, daß es 
überhaupt ein fürchterlich undankbares Geſchäft iſt, Zukunftsbilder auszuhe>en 
auf einem Gebiete, auf dem wir nicht einmal im Stande ſind, das kleinſte Stü>k 
der Gegenwart zu überbliken. Der Aſtronom kann Sonnen- und Mondfinſterniſſe 
auf Jahrtauſende hinaus berxechnen, weil ex e8 mit ganz einfachen überſehbaren 
Konſtellationen zu thun hat. In dem Chaos der wirtſchaftlichen Welt aber, in 
dem die Millionen und aber Millionen Einzelintereſſen in einem unentwirrbaren 
Knäuel zuſammenlaufen, kann nur ein Phantaſt ſich unterfangen, etwas vorher- 
ſagen zu wollen. JIhre Entſchuldigung einex Dichtung gilt nicht, denn e3 iſt 
tauſendſtimmig proklamiert worden, dieſe Dichtung ſei ein Todesſtoß für die 
wirklihe, aus leibhaftigen JIntereſſen hervorgewachſene Sozialdemokratie. Kein 
Menſc<h kann vorherſagen, welche Wege die Menſchheit und vor allem die Kultur- 
völfer wandeln werden. Nur das läßt ſich in der Gegenwart herausfühlen, ob 
ein Volk geſund und lebensfähig oder angekränkelt und in ſeinen Exiſtenzbedin- 
gungen bedroht, ob es in auf- oder abſteigender Bewegung begriffen iſt. Den 
Verlauf dieſer Bewegung aber wird kein Menſc< in ſeinen Einzelheiten vorher- 
beſtimmen können. Wir empfinden heute klar und deutlich, daß unſer geſellſchaft- 
licher Organi3muSs in ſeinem Lebensknoten gefährdet, an ſeinen wichtigſten Organen 
erkrankt iſt. Er befindet ſich in einem Fieberzuſtand und ſucht die krankhaften Stoffe 
durch einen geſteigerten Zerſezung8prozeß auszuſtoßen. Dieſen reinigenden Zer- 
ſehungsprozeß beſchleunigt die ſozialiſtiſche Bewegung, die in ihrer geſehmäßigen 
Natuvrnotwendigkeit durch keine Macht der Welt unterdrü>t werden wird. Unſere 
unmittelbare Aufgabe iſt, dem erkrankten geſellſchaftlichen Orgam.-mus zu ſeiner 
Geneſung zu verhelfen; wie er ſich darnach verhalten, in welche Foxmen er ſich 
kleiden will und wird, das iſt ſeine Sache, damit haben wir un3 vorerſt nicht zu 
befaſſen. Er hat volle Zeit, ſich dies zu überlegen, die Sonne iſt nicht am Er- 
löſchen und die Menſchheit hat noc<h viele Jahrtauſende vor ſich! Wenn wir 
heute erſt am Eingange der gewaltigſten Bewegung ſtehen, die die Menſchheit je 

. erfaßt hat und dabei no< nicht einmal eine einzige Erfahrung hinter uns haben, 
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'auf die wir uns ſtüßen könnten, wie wollen wir uns jekt ſchon vorſchwaßen, js 
und nicht anders8 wird es in Zukunft werden. Da hat Bellamy einmal ſeinen: 
guten und edlen Herzen Luft gemacht und das armſelige Geſchlec<ht weiß mck)ts 
anderes zu thun, al3 in troſtloſer Eintönigkeit Kopien und Karrikaturen ven ein 
und demſelben Bilde nachzuäffen. Ic<h habe abſichtlich auf die <ineſiſchen Inſtitu- 
tionen verwieſen, um zu zeigen, daß auch no< andere Wege nac< Rom führen 
können und die Menſchheit nicht auf eine Glücſeligkeit3ſchablone allein angewieſen 
iſt. Hoffen wir, daß die Genialität kommender Geſchlechter Mittel und Wege 
finden wird, um die Menſch<hheit wenigſtens vor der Traufe der Richterſ<en Zerr- 
bilder zu bewahren! 

8. 9. 
Scließlich möchten wir uns zum Zeitvertreib noch die Frage erlauben, für 

was oder - wen Sie Ihre Broſchüre überhaupt geſchrieben haben, Herr Richter ? 
Gegen die Sozialdemokratie natürlich. Aber wen wollten Sie denn damit ſchrecken? 
Wenn Sie die Sozialdemokratie damit vernichten wollten, ſo hätten Sie die3 doch 
jelbſtverſtändlich nur dadurc<h fertig bringen können, indem Sie den Sozialdemo- 
fraten von der Nubloſigkeit ſeiner Beſtrebungen überzeugten und ihn der Sozial- 
demofkratie abſpenſtig machten. Wären ſo glüklich alie Sozialdemokraten etwa zu 
Freiſinnigen bekehrt worden, dann hätte die Sozialdemokratie ein Ende gehabt. 

Aber dem Sozialdemokraten haben Sie auch nicht ein einziges Argument 
vorgeführt, das ihn von der Zweckloſigkeit ſeiner Beſtrebungen hätte überzeugen 
fönnen. Selbſt wenn es zum Sclimmſten kommen und ex ſich zur zufkünftigen 
Faullenzerei bekennen ſollte, ſo müßte ex ſich in dem Lichte des natürlichen 
Menjſchentums, das Sie ſo grell leuchten laſſen, auf den molligen Großvaterſtuhl 
aus der Buchbinderfamilie nur freuen. Er bleibt jeßt exſt recht Sozialdemokrat. 

Denn das haben Sie ja ganz überſehen, Herr Eugen Richter, daß Sie bei 
Ihren ſozialdemokratiſchen Zukunftsbildern die eine Wagſchale leer gelaſſen haben. 
Daß Ihrem Buchbindermeiſter, als leztem Anhängſel der beſizenden Klaſſe, das 
Mehr an Möbeln und Beſiß abgenommen werde, iſt ganz ſelbſtverſtändlich, das 
iſt landläufige ſozialdemokratiſche Logik. Damit tiſchen Sie uns doch nichts 
Neues und Überraſchendes8 auf, damit ſchrecken Sie doch keinen Sozialdemokraten. 
Im Gegenteil, der freut ſich ohne Ende auf die Füllung der zweiten leeren Wag- 
ſehale zur Wiederherſtellung des geſtörten geſellſchaftlichen Gleichgewichtes. Sie 
ſchildern nur den Schmerz und die Verzweiflung der beraubten Buchbinderfamilie, 
wo aber bleibt die Freude und der Leben3genuß der unzähligen Darbenden und 
Hungeruden, die in Wirklichkeit gleichfolls hinter den Couliſſen ſtehen ? Sie 
glauben, über den molligen Großvaterſtuhl freut ſich nicht der eine oder andere, 
der ſich die Knochen jahrelang auf harten Dielen wundgelegen hat? Gegen den 
Sc<merz Ihrer Buchbinderfamilie über die abgegebenen Möbel werfe ich die Freude 
ECegu>s in die Wagſchale, aus ihrer elenden menſchenunwürdigen Mäuſekammer, 
mit dem halbverfaulten Strohlager und dem morſc<hen Stuhle mit dur<gebrochenem 
Siße in wohnliche Räume überführt zu werden, ihre Freude über die Erlöſung 
von Unfummen von Jammer und Entbehrung, aus einem ganzen Leben düſteren 
verzweiflung3vollen Elende8! Wie wollen Sie denn Menſchen überzeugeu- die 
längſt nicht3, gar nichts mehr zu verlieren haben, ſofern Sie ihnen nicht 
etwas geben? Dem (:ozlaldemokrqten haben Sie mit IJhren Schre>bilderu auch 
nicht den leiſeſten Hauch einer Uberzeugung beigebracht, daß er auf falſcher Fährte 
jei. Und wenn alle Bourgeoi8, wie ſfelbſtverſtändlich, von derx Verkehrtheit der 
jozialdemokratiſchen Beſtrebungen durch und durch überzeugt ſind und ſelbſt für 
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Ende aller Tage nicht geſagt, daß der Sozialdemokrat aus purer veiner Nächſten- 
liebe dieſelbe Überzeugung haben müſſe. Seine Überzeugung wird eben von 
ſeinen eigenen Intereſſen getragen, wie die des Kapitaliſten von den kapitaliſti- 
ſchen Intereſſen. Beide ſchließen einander aus, die Träger beider ſtehen einander 
als unverſöhnlihe Todfeinde gegenüber. ; 

Wir wollen e8 Herrn Eugen Richter nux ſagen, ex hat ſeine Broſchüre für 
den Kleinbürger geſchrieben. Der Kleinbürger ſteht heute auf der Kippe, balan- 
ciert zwiſchen Beſißenden und Nichtbeſißenden, ex iſt wederx warm noch kalt und “ 
hier glaubt Herr Richter noh eine vaterlands8rettende That vollbringen zu können, 
wenn er den Kleinbürger abſchre>e in'3 feindliche Lager überzugehen. Der Klein- 
bürger allein kann no< Maſſen ins Feld ſtellen, und ſol<her Maſſen iſt die : 
raſch zuſammenſchmelzende Bourgeoiſiegeſellſchaft täglich bedürftigexr. Vor allen 
ſpekuliert die freiſinnige Partei auf ſolc<e Maſſen. Allein ich glaube Herrn Richter 
verſichern zu dürfen, daß ſeine Argumente und Schre>bilder auch dem Klein-“ 
bürger gegenüber ſchon zu ſpät kommen. Gewiß, der kleine Mann, der noch etwas 
zu verlieren hat, hängt an diejem wenigen mit größerer Zähigkeit als der Reiche 
an ſeinem Ueberfluß und e8 war ohne Zweifel ein vortrefflicher Gedanke, dieſem 
HUeinen Manne Angſt zu machen. . ; 

Aber für dieſe ſozialiſtiſchen Schrec>bilder kauft ſich der Kleinbürger nichts, 
mit ihnen verbefſert er ſeine wirtſchaftliche Lage nicht um einen Deut, und dieſe' 
wirtſchaftliche Lage allein iſt beſtimmend für den Mann, ob ex zur Sozialdemo- 
kratie übergehen ſoll oder nicht. Denn das werden Sie, Herr Richter, troß allen 
Sträuben8 noch lernen müſſen, daß die Sozialdemokratie kein Maulheldentum iſt, 
wie etwa der Freiſinn, nicht durch politiſche Spißſindigkeiten, die heute ſo und. 
morgen anders gedeutet werden können, gezeugt wurde, ſondern daß ſie jederzeit 
handgreiflich und unzweifelhaft die wirtſchaftliche Intereſſenſphäre des Volkes ver- 
körpert. Die Sympathien und Antipathien, die Anhänger oder Feinde der Sozial-" 
demofratie können haarſcharf na<h den leeren oder vollen Taſchen bemeſſen werden. 
Sobald die Taſchen des Kleinbürger8 leer ſind oder werden, können Sie Giſt- 
darauf nehmen, Herrx Richter, daß auch beim Kleinbürger Jhre Zerr- und Schre>- 
bilder keine Wirkung mehr hervorbringen, er iſt und bleibt für die heutige Un- 
vrdnung der Dinge, alſo auch für den Freiſinn verloren. Sic müſſen ſich jchon. 
damit begnügen, mit Jhrem Dichtwerk nur noch den Großbürger zu entzücken 
und dieſes Entzüken wird der Sozialdemokratie, wie geſagt, kein Haarx krümmen. 

Daß die Taſchen des Kleinbürgers rvaſch, ſehr raſch geleert werden, dafür 
ſorgt das Großkapital Tag und Nacht. Das Großfapital iſt gleich einer Hyäne 
auf der Suche nac< Beute, jeder Artikel, auch der miſerabelſte Abfall, iſt ihm 
willkfommen, ſofern ex ſich nur irgendwie durch Großbetrieb ausbeuten läßt. Das. 
Großfkapital kauft ſich die Intelligenz, um den Artifel für den Großbetrieb eiu=. 
zurichten. E3 wird nicht mehr lange dauerin, ſo werden wir die Flik- und Re-. 
paraturanſtalten, zu denen Herr Eugen Richter ſeinen abgearbeiteten Reich3kanzler- 
ſich hinſchleppen läßt, ſchon unter der heutigen Unordnung erblühen ſehen. 

Dem Kleinbürger wird unbarmherzig ein Erwerbs8zweig nach dem andexen: 
unter der Hand weggenommen, und deShalb ſtichelte i< auf den Buchbinder- . 
meiſter, der ſelbſt bei ſo raſchem Aus8gange der kapitaliſtiſchen Periode, wie ihn. 
Herr Richter annimmt, dieſen Ausgang nicht mehr erleben dürfte. Da3s Klein- 
bürgertum verſinkt mit beängſtigender Sc<hnelligkeit in dem wirtſchaftlihen Sumpf 
Man halte doc<h Umfrage bei den Kleinbürgern; diejenigein die noch vor zwei oder- 
drei Jahreun zu den Unordnungsparteten gehörten, ſind heute Stockfozmldemo- 
kraten geworden, nicht zu Tauſenden, nein zu Hunderttauſenden. Jhre immer 

dieſe Überzeugung den Sck)etterhaüfen beſteigen würden, ſo iſt do< damit am - - 
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leerer werdenden Taſchen haben ſie zur Sozialdemokratie getrieben und wenn Sie ' 
den Reſt Ihrer Tage dazu verwenden wollten, Herr Eugen Richter, Broſchüren 
gegen die Sozialdemokratie zu verfaſſen, Sie werden ſich auch nicht einen einzigen 
dieſer Kleinbürger zurückholen, ſage nicht einen einzigen, ſofern Sie ſeine Taſchen 
nicht aus JIhrer eigenen füllen ſollten, wie etwa die Jhrer Agne8. Jhr Buch- 
bindermeiſter, das können Sie überzeugt ſein, iſt ſchon heute beſorgt und auf- 
gehoben, ex braucht nicht zu warten, bis8 der ſozialiſtiſche Möbelwagen bei ihm 
vorfährt und den molligen Großvaterſtuhl abholt, den hat ſich ſchon unterv der 
alten Unordnung der Steuerexekutor abgeholt! 

Sie haben freilich zu viel im Reichstage zu thun, um ſich in der Welt um-. 
zuſehen und ſich überzeugen zu können, wie es wirklich in ihr zugeht, ſonſt hätten 
Sie ſchon Ihrer Agne3 keinen ſo rieſigen Geldbeutel zugelegt. Sie hören vielleicht 
wohl manchmal, das Großfkapital ſei eine Gefahr für das Kleingewerbe. Steigen 
wir aber von ſolc<' allgemeinen vagen Behauptungen einmal zur Wirklichkeit 
herab und ſehen auch nur an einem einzigen Beiſpiele zu, wie dieſe Gefahr in 
der Nähe beſchaffen iſt. E3 giebt bei un3 in Sachſen (unv dies wird wohl auc< 
für das übrige Deutſhland gelten) nicht einzelne, ſondern Dußende mittlerer 
Fabrikanten, die 40, 50 ja 60 Arbeiter beſchäftigen und auf einen Reingewinu 
von Mk. 1500 bis höchſtens Mk. 2000 jährlich angewieſen ſind. Die Leben3-: 
haltung dieſer Fabrikanten iſt alſo heute ſchon ſo weit hexabgedrüc>t, daß ſie der- 
jenigen eines Arbeiter3 nahe kommt. Unter verzweifelten Anſtrengungen und 
Unter der größten Einſchränkung ſuchen dieſe Fabrikanten ihre Stellung in der 
Geſellſchaft zu behaupten, aber auf wie lange? Neben ihnen ſißt der Groß- 
kapitaliſt; während ſie mit dem leßzten Aufwand von Kraft und Arbeit um ihr 
untergrabenes Daſein kämpfen, ſtellt ex einen verbeſſerten Webſtuhl nach dem 
andern, eine verbeſſerte Maſchine na< der andern auf, erſpart Hände, kauft 
billiger. ein und verkauft billiger und ſteht höhnend am Fenſter, um abzuwarten, 
bis die kleinen Kerle da drüben den Schlot aus8gehen laſſen! 

Wenn dies da3 Loos8 von Fabrikanten iſt, die 40 und 60 Leute beſchäftigen, 
was will dann da noc< der Richter'ſche Buchbindermeiſtex?+ Braucht man über 
ſein allernächſtes Schiſal auch nur ein Wort zu verlieren? Die Großinduſtrie 
läutet ihm ſein Grabgeläute mit derſelben Unbarmherzigkeit, wie den ſchleſiſchen 
Leinewebern, kein Gott kann ihn retten ! 

8. 10. 
Eine große ſc<merzliche Klage zieht ſich dur<h die ganze Richterſche Broſchüre, 

die Klage über die Einbuße aller Selbſtändigkeit, aller Selbſtbeſtimmung, aller 
freien Konkurrenz. Aber ich frage, hat nicht ſchon unter der heutigen Unoxdnung 
die Selbſtbeſtimmung und freie Konkurrenz vollſtändig aufgehört? 

Wer hat denn no< da3 Privilegium der Selbſtbeſtimmung? Wird denn 
nicht heute ſchon der größte Teil des Volkes gewaltſam in da38 Joc<h gebeugt, 
das die Not und der Zwang der wirtſchaftlichen Lage jedem einzelnen aufdrücken! 
Wer kann heute frei wählen und wie viele ſind es, die mit dem ihnen zuerteilten 
Loſe ſich ausſöhnen können? Die freie Konkurrenz iſt nur noch den oberſten 
beſißenden Klaſſen vergönnt und gerade die Konkurrenz unter dieſen Klaſſen 
bringt wahrlich zu allerleßt diejenigen Früchte zur Reife, auf die Herr Richter 
jo große Stücke hält, die eigentlichen Kulturfrüchte, die der Allgemeinheit zu Gute 
fkommen ſollen. Die kulturfördernden Erfindungen und Entde>ungen werden meiſten3 
vow armen hungernden Teufelun ausgehe>t, die ihr Hirn ſchwißen machen, um 
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dem Magen zu Hülfe zu kommen und gewöhnlich werden ſie auch no< um dieſen 
erbärmlicl)en-Lohn geprellt, ſterben dennoch Hunger8. Und da wirft ſich dieſe 
Kultur ſtolz in die Bruſt und ruft: ſeht, welch herrliche Triebfeder zu allem 
Hohen und Erhabenen doch in dieſer edlen freien Konkurrenz ſte>t! Es lebe der 
Hunger, es lebe das Elend!! 

Freiheit und Selbſtbeſtimmung haben in Wirklichkeit für die großen Maffen 
längſt aufgehört und Millionen würden mit Vergnügen auch auf jede eingebildete 
Selbſtbeſtimmung verzichten, wenn ſie nur überhaupt etwas zu erwerben fäsden. 
'Die Beſißenden haben leicht von Freiheit reden! 

Der Abgeordnete für Hagen mag ſich heiſer brüllen: „es lebe die Freiheit, 
ni(*der mit dem ſozialiſtiſchen Zuchthausſtaate!“ Von dieſer Freiheit verſpürt der 
hungernde Proletarier nicht den leiſeſten Hauch. E3 iſt eine Klaſſenfreiheit, wie 
alle Lichtſeiten unſerer Kultur eben. nur Lichtſeiten einer Klaſſenkultur ſind, immer 
nur beſtimmten Schichten und nie der Allgemeinheit zu Gute kommend. Solche 
Klaſſenprivilegien werden und können denjenigen nie begeiſtern, - der von ihnen 
ausgeſchloſſen iſt. 

Wahrlich, die Menſchheit wird ſchließlich mit größerer Gier nach dem ſozia- 
liſtiſchen Zuchthausſtaat greifen, als nach einer Freiheit, die ſich eine verſchwindende 
Minorität auf Koſten einer ausgeſogenen, unterdrückten, dem Hunger und ſchleichenden 
Elend preisgegebenen ungeheuren Majorität zulegt. Man wird hier lebhaft an 
den Seitenhieb erinnert, den Marx den engliſchen Fabrikherren abgiebt, die, nach- 
dem ſie ihre Arbeiter in die menſchenunwürdigſten Daſein8bedingungen, in die 
grauſamſte Sklaverei gedrükt, von Sherry uund Champagner beduſelt nach Hauſe 
ſc<wanken und vor ſich hinſummen: „Britains never shall be slaves!“ 

Wir wiſſen. ſehr wohl, daß ohne Zwang keine geſellſc<haftlihe Organiſation 
möglich iſt. Allein der Zwang, und wir dürfen wohl behaupten, auch der größte 
Zwang wird nie als ſolcher empfunden, wenn er von allen gleichmäßig getragen 
wird. Nur wenn Ausnahmen gemacht, wenn einzelne durch Privilegien vom 
allgemeinen Zwang befreit werden, dann wird dieſer von den übrigen mit feinc-m 
ganzen Gewicht und Druck empfunden und rebellirt die Geiſtex. 

Da3s hat Herr Richter ſelbſt ſehrx wahr zum Ausdruck gebracht, wenn er 
die allgemeine Unzufriedenheit loöSbrechen läßt, weil der Herr Reichskanzler ſich 
die Stiefeln nicht mehr ſelber pußen will und eine Freiheit im alten Sinne 
uſurpiert. AU der Zwang, den Herr Richter in ſo abſchre>enden Farben ſchildert, 
würde thatſächlich von einer ganz unter ihm aufgewachſenen Generation nie als 
ſolcher empfunden werden. Dieſe abſchre>enden Farben werden nur durch die 
Kontraſte- aus der heutigen Unordnung mit ihren Klaſſenprivilegien, ihrer 
Klaſſenfreiheit getragen. Sie mögen wohl deu Privilegirten unſerer Tage die 
Haut ſchaudern machen, jeder Nichtprivilegirte aber, der unter dem Joche heutiger 
Z]rt ſchaftlicher Sklaverei keucht, ſieht ihnen mit kühler Unerſchro>enheit ins 

"Geſicht. 
Jeder vernünftige Menſch weiß, daß die Gleichmacherei ihre naturl(chen 

Grenzen hat. Man gebe uns doch einmal 3. B. gleiche Sc<hulung, befähige 
jeden ohne AuSnahme konkurrenzfähig zu werden, wie gerne wollten wir die 
Ungleichheit der - natürlichen Veranlagung und Befähigung anerkennen und den 
Befal)tgtften die wichtigſten und verantwortlichſten Stellen in der Gefellfchaff 
einräumen, während heute dieſe Befähigten zum größten Teile überhaupt vou 
den Bildungsſtätten ausgeſchloſſen ſind und die degenerierten Sprößlinge der 
entnervten Bourgcmägcfc-ll]ck)aft zu den Lenkern unſerer Geſchike berufen werdeu. 
Ja, Herr Richter, wir faſſen Sie beim Worte, ermöglichen Sie uns freie Kon- 
kurrenz, aber allen ohne Ausnahme, erxfüllen Sie nur die eine Bedmgung 
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-der gleichen Schulbildung und wir wollen von aller übrigen Gleichmacherei mit 
-  Freuden abſehen, wollen Ihnen nicht den geringſten Grund mehr dazu geben, 

- Feyzialiſtiſche Schrekbilder zu entwerfen. 
Vorläufig iſt von dieſer freien Konkurreuz blutwenig zu verſpüren, ſie 

entfaltet ihre Blüten nur in den oberen privilegiexten Schichten. Unter dieſen 
Blüten iſt für uns nur eine erxfreulich, nämlich die Konkurrenz die ſich das 
Kapital gegenſeitig felbſt macht, wodurch der ganze wirtſchaftliche Entwikelungs- 
prozeß beſchleunigt wird. Die Kapitalrente ſinkt, muß ſinken und ſc<ließlich 
einen Stand erreichen, der den entſcheidenden Moment der Ablöſung herbeiführen 
kann. Dieſer Wendepunkt ſteht freilih noc< in weiter Ferne, vorläufig haben 

- wir noch mit der unumſchränkten Herrſchaft des Großkapitals zu rechnen, die 
unbarmherzig alles unter ihre Peitſche zwingt und das vielgerühmte Prinzip der 
allgemeinen freien Konkurrenz zur windigen JUuſion macht. 

S. 11. 

Das Großfkapital zieht ſeine Kreiſe immer feſter, die Zahl der Millionäre 
und ihrer Millionen müſſen mit geſeßmäßiger Notwendigkeit wachſen, in einem 
ungeheueren Mißverhältnis muß aber auch die Zahl der Beſitßloſen mit derſelben 
geſeßmäßigen Notwendigkeit wachſen. Die Großinduſtrie verdrängt nicht nur das 
Kleingewerbe an und für ſich, das Großkapital bedroht auf ſeinem gefährlichſten 
Bethätigungsgebiete, auf demjenigen der Börſe, auc< die Erwerbsſphären derx - 
nicht zu verdrängenden Gewerbe. Die kapitaliſtiſche Spekulation wirfſt ſich auf 
die notwendigſten Natur- und Robhſtoffe, ſie fordert ihre Zehnten vom Korn, 
Fleiſch u. ſ. w. und drückt die AuSsbeute aller Berufsſphären auf ein immer 
tiefexes Niveau herab. Auf welc<he Unſumme dieſe Zehnten ſich belaufen, mag 
das eine Beiſpiel beweiſen, daß allein der Kaffeetexminhandel zu Hamburg in 
einem einzigen Kalenderjahr Mk. 19 966 000 der Börſenſpekulation in den Shoß 
warf, während die Kommiſſion3gebühr des wirklich gehandelten Kaffees ſich nur 
auf Mk. 994 000 belief. Die bloße Kapitalmacht eignete ſich ſomit das 20fache 
des reellen Verdienſtes an. Man rechnet, daß durch dieſe börſenmäßige Aus- 
beutung, die international organiſiert iſt, allein der Kaffee jährlich mit über 
50 Millionen Mark belaſtet wird, die dem Produzenten wie Konſumenten buch- 
ftäblich aus der Taſche geſtohlen werden und ſeine LebenS8haltung dementſprechend 
herabdrüken. Die Terminbörſenſpekulation wirft ſic<ß in gleicher Weiſe auf - 
Getreide, Zu>er, Spiritus, Shmalz, Kammzug, Baumwolle, Seide, Thee u.ſ. w.; 
viele hunderte von Millionen heimſt das Großkapital alljährlich auf dieſe Weiſe 
ein, ohne dafür auch nur einen Finger gerührt zu haben. Dieſe ſchamloſe - 

- Schmaroßerei an den Gütern der Erde und der Hände Arbeit untergräbt, wie - 
geſagt, den Boden auch aller derjenigen gewerblichen Berufsſphären, die ſich noh 
neben der Großinduſtrie behaupten könnten. Dem Bäder, dem Fleiſcher, deſſen 
Handwerk früher noch einen goldenen Boden hatte, werden durc< die Spekulanteun 
die Ankaufspreiſe ſo ſehr in die Höhe getrieben, daß ſein eigener Verdienſt immer 
mehr finkt und ſinken muß. Sintemalen dem Manne da3 Hemd ſtet3 näher 
fiht als der Ro>, gehen ihm auch in ſeinex heutigen Bedrängni8 wirtſchaftliche 
Fragen näher als politiſche. 

Die wirtſchaftlichen Fragen drängen heute alle anderen in den Hintergrund 
„und zwar nicht bloß vorübergehend, ſondern dauernd, d. h. ſo lange bi3 die heutige 
gewaltige und gefährliche Störung des geſellſchaftlichen Gleihgewichtes wieder auf- 

-gehoben iſt. Unſere heutigen politiſc<en Parteien werden dahex mit unabweis- 
barer Notwendigkeit immer mehr eine wirtſchaftliche Färbung annehmen müſſen, 
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denn irgend eine geſellſchaftliche Gruppierung kann nur durch die äußeren Ver- 
hältniſſe getragen und beſtimmt werden. Die heutige politiſche Gruppierung wird 
in der allernächſten Zeit durch eine wirtſchaftliche abgelöſt werden. Die Sozial- 
:demofkratie iſt die erſte wirtſc<haftlice Gliederxung auf breiterer Unterlage und je 
mehr ſie ihre Parallelen vorſchiebt, um ſo mehr ſchließen ſi<h ihr andere wirt- 
ſchaftliche Gruppen an, müſſen ſich anſchließen. Die politiſchen Intereſſen werden 
durch die wirtſchaftlichen verdrängt und der Freiſinn wird wohl bald die Bahneu 
des Nationalliberalizmus wandeln, die Bahnen in's Reich der Schatten. Der 
Abgeordnete für Hagen wird dereinſt wohl ni<ht mehr im Geiſte des Freiſinns, 
ſondern im Geiſte etwa einer ſozialliberalen Partei ſprechen. 

Die unaufhaltbare Verſtärkung des Großkapitals führt eine ebenſo unauf- 
haltbare Vermehrung des Proletariats mit ſich oder richtiger der Beſißloſen. 
Denn wenn z. B. die oben erwähnten kleinen Fabrikanten zu Grunde gehen, ſo 
werden ſie, ſofern ſie nicht mit Selbſtmoxd oder im JIrrenhauſe enden, nicht zum 
gewöhnlichen Arbeiter herabſinken, ſondern fich vielleicht als8 Aufſeher, Buchhalter, 
Commis u. ſ. w. über Waſſer zu halten ſuchen. Sie werden ſich krampfhaft noch 
an die ſogenannte beſſere Geſellſchaft anklammern, zu der ſie früher zählten. Im 
Herzen ſind ſie aber ganz gewiß Sozialdemokraten geworden. Was ſie daran hin- 
dert, offen für die Sozialdemokratie aufzutreten, iſt nur die A<ht, in die die 
Sozialdemokratie erklärt iſt. Geſeßt, es gäbe heute ſc<on eine ſozialliberale 
Partei, die nach oben hin die ſozialdemokratiſ<hen Prinzipien ausdehnte oder 
verſchöbe, all dieſe untergrabenen Mittelſtaudsexiſtenzen würden ſich in hellen 
Haufen dieſen ſozialliberalen Kreiſen zuwenden, in denen ſie eine unmittelbare 
Vertretung ihrer wirtſchaftlichen Intereſſen fänden. 

Die ganze Zerfahrenheit und Programmloſigkeit der heutigen Parteien und 
ſelbſt die Trübungen innerhalb dex Sozialdemokratie vühren nur daher, daß maun 
der heutigen Übergang3phaſe nicht Rechnung trägt, die wirklihen Verhältniſſe 
nicht berückſichtigt und ſich darauf ſteift, alle Jutereſſen in einen Topf zu werfen. 
Allle, hinauf bis zu den Kleinkapitaliſten ſind in ihren wirtſchaftlichen Intereſſen 
dur< das Großfkapital bedroht, ſie alle zittexn für ihre Zukunft und ſuchen nach 
einer Partei, die ihre JIntereſſen vertritt. Die einzige Partei, die rein wirt- 
ſc<haftliche Intereſſen vertritt, iſt die Sozialdemokratie, allein der gefährdete Mittel- 
ſtand iſt kein Arbeiterſtand, ſeine Intereſſen ſind heute noh keine Arbeiterinter- 
eſſen und wir können uns doch nur und nur an den Augenbli> halten, an die 
gegebenen Verhältniſſe. 

Die Sozialdemokratie hat daher eben dadurc<h ihre Leben8fähigkeit bewieſen, 
daß ſie ihre Bethätigungsſphäre erweitert, ihre Parallelen thatſächlich vorgeſchoben 
hat. Sie hat mit der Vertretung des Proletariat3 begonnen und hat jett bereits 
das Kleinbürgertum gewonnen. Darüber iſt ein blinder Streit entbrannt und 
die ſogenannten Jungen haben ſich von der Partei los8getrennt, über welchen 
Zwieſpalt Hexr Eugen Richter ſeine ganz beſondere Freude äußert. Aber iu 
Wirklichkeit ſind die Jungen die Alten, d. h. ſie verharren einfach auf dem alten 
Ausgang3punkt der ſozialiſtiſcen Propaganda und behaupten aus reiner Kaprice, 
um dieſen Ausgangspunkt dürften keine größeren Kreiſe gezogen werden. Aberx 
weShalb denn nicht? Schwäche ich denn den Proletarier oder vernachläſſige ich 
jeine Intereſſen, wenn ich ihm den Kleinbürger al8 Verbündeten zuführe ?! Und 
fintemalen das Kleinbürgertum no< oxrganiſch mit den alten Geſellſchafts8formen 
verwachſen iſt, begehe ich denn eine ſo große Ungeheuerlichkeit, wenn ich mich, 
um den ängſtlihen Mann zu gewinnen, ihm zu Liebe auf den Boden des 
Parlamentari5mus ſtelle? Durch den Parlameutari3mus ſei abſolut nichts für 
den Proletarier zu erreichen. Das wiſſen wir ebenſo gut. Der Parlamentari8mus 
allein wird die kapitaliſtiſche Macht jebenſowenig brechen, wie der Streik. Und 



doc< halten wir an dem Streik feſt, wenn ex auc< hundert- und tauſendmal im 
Sande verläuft. Der Streik behält ſeine Bedeutung deſſen ungeachtet unge- 
ſchmälert für die ganze wirtſchaftliche Bewegung, er iſt ein fortwährend mahneuder 
Proteſt und nährt den Kampf. Ebenſo iſt die parlamentariſche Thätigkeit der 
Sozialdemokratie ein ununterbrochenen Proteſt, von genau derſelben Wirkung wie 
der Streit, wenn auch auf anderxem Gebiete. Alſo läßt die Sozialdemofratie 

- ſo gut, ſo raſch, ſo energiſch ſie kann, ihre Propaganda nach oben hin ausdehnen. 
Ueber kurz oder lang werden ſich doch in den Mittelklaſſen wirtſchaftliche Parteien 
Fonſtituieren, die die ganze wirtſchaftlihe Umwälzung auch von anderen Seiten 
in Angriff zu nehmen ſuchen werden, um ſo immer mehr eine aus den heutigen 
Verhältniſſen organiſch ſich entwickelnde Uebergangs8phaſe einzuleiten. Die Sozial- 
demokratie verkörpert eine immer größere Kreiſe ziehende wirtſchaftliche Bewegung, 
ſie mag ſich ſpalten, ſie mag verſchiedene Färbungen annehmen, ja ſich ſogar zu 
verſchiedenen Parteien mit verſchiedenen Bannern vom ſozialdemokratiſchen rot 
bis zum ſozialkonſervativen blau konſtituieren, ſie wird in allen Nüancen nur 
vas eine unverrückbare Ziel verfolgen, den Sturz des Großkapital8, mit allen ihr 
zur Verfügung ſtehenden oder im Verlaufe des wirtſchaftlichen Zerſezungsprozeſſes - 
fich ihr neu erſchließenden Mitteln. Und ſie muß dieſes Ziel erreichen, ſofern 
die Menſchheit nicht in ihrem innerſten Leben3marke angefreſſen werden und zu 
Grunde gehen ſoll. 

Enutſchuldigen Sie, Hexr Richter, wenn ic<h in der Entgegnung auf JIhre 
Burles8ke, mit ſo ſachgemäßen Erwägungen und ſo eruſten Worten von JIhnen 
Abſchied nehme. Vox mir liegt ein Werk Stuart Mill3, ich ſchlage darin eine 
ſchöne, tief empfundene Stelle auf, die Ihnen unterweg3 zu erwägen geben mag, 
wie verſchiedenartig doc< die Menſchen denken und empfinden, denn Stuarxt Mill 
war nicht nur gebildet, ſondern auch reich. 

„Wenn die große Maſſe des Menuſchengeſchle<hts immer ſo bleiben ſollte, wie 
fie gegenwärtig iſt, in der Sklaverei mühſeliger Arbeit, an der ſie kein Intereſſe 
hat, und für welche ſie alſo auch kein Intereſſe fühlt, ſich von früh morgen3 bis 
ſpät abend8 abquälend, um ſich nur den notwendigen LebenSbedarf zu beſchoffen, 
it all den intellektuellen und moraliſchen Mängeln, welche ein ſolcher Zuſtand 
mit ſich bringt, ohne eigene, innere Hilf8quellen = ohne Bildung, denn ſie können 
nicht beſſer gebildet und genährt werden -- ſelbſtſüchtig, denn ihr Unterhalt 
nimmt alle ihre Gedanken in Anſpruch =- ohne Jutereſſe und Selbſtgefühl als 
Staat8bürger und Mitglieder der Geſeilſchaft, dagegen mit dem in ihren Gemütern 
gärenden Gefühl des ihnen vermeintlich widerfahrenen Unrecht3, hinſichtlich deſſen, 
was andere beſißen, ſie aber entbehren --- wenn ein ſolc<her Zuſtand beſtimmt 
wäre, ewig zu dauern, ſo wüßte ich nicht, wie jemand, der ſeiner Sinne mächtig 
iſt, dazu kommen ſollte, ſich weiter um die Beſtimmungen des Menſchengeſchlechts 
zu befümmern.“ 

Titu von E. Thicle in Ltipztg. 
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